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			Dedication

			
		
 Mein Name ist Alfred Bekker,  bin verheiratet und habe einen Sohn, der mir als Fantasy-Vielleser wertvoller Tipps und Kritik geben konnte. 

Angefangen zu schreiben habe ich im Grundschulalter, später begann ich dann Romane und Kurzgeschichten zu veröffentlichen. Ich schrieb zahlreiche Heftromane, zuerst Western, dann vor allem Krimis (Jerry Cotton, Kommissar X, Chicago), Gruselromane (Jessica Bannister, Mitternachtsroman, Irrlicht, Grusel Schocker, Vampire), Bergromane und später vor allem Science Fiction, wo ich u.a. an den Serien Bad Earth, Ren Dhark und Sternenfaust beteiligt war. Daneben schrieb ich aber auch  erste Bücher, Romane zu Film- und Fernsehserien, Krimis mit lokalem Flair wie DER KILLER WARTET... und zahllose Kurzgeschichten und Erzählungen für Zeitungen, Zeitschriften, Kalender, Anthologien, Kirchenblättern und dem Rundfunk – vom Feuilleton der Süddeutschen Zeitung bis zum Goldenen Blatt, von Meyers Modeblatt in der Schweiz bis zur Hörzu in Deutschland.

Im Laufe der Zeit habe ich mich dann immer mehr auf den Buchmarkt verlegt und entdeckte das Kinder- und Jugendbuch für mich - ein Betätigungsfeld, das mir sehr liegt, wie sich herausgestellt hat. Neben meinen Fantasy-Romanen bei Lyx ist dies zu meinem wichtigsten Genre geworden, wobei ich mich vor allem auf historische Stoffe (z. B. Die Tatort Mittelalter-Bücher bei Ueberreuter und dtv oder die Krimireihe DaVinvis Fälle bei Arena) sowie Fantastisches konzentriert habe. 
Mein Einstieg ins Verlagsgeschäft gelang durch Kurzgeschichten, die ich für die John Sinclair-Hefte schrieb und die der Bastei Lübbe Verlag damals mit 150 DM honorierte. Für anderthalb Stunden Arbeit fand ich das gut honoriert und habe immer wieder was hingeschickt. Wie heißt es so schön? Ich war jung und brauchte das Geld. Dann hat mich eines Tages ein Lektor des Verlages angerufen und mich gefragt, ob ich nicht auch Lust hätte, längere Sachen zu schreiben. Wenig später hatte ich dann meine ersten beiden Western-Romane DAS GESETZ DES DON TURNER und NELSONS RACHE unter meinem Pseudonym Neal Chadwick verkauft. Noch mit der Schreibmaschine getippt, wohl gemerkt. Mit dem Honorar des ersten Romans kaufte ich mir einen Computer, auf dem ich den zweiten schrieb... Zur selben Zeit gelang es mir dann auch Krimis an das Goldene Blatt (damals auch Bastei) und Alfred Hitchcocks Krimi Stunde zu verkaufen. So kam eins zum anderen... 
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Prolog

„Willst du keine Waffe mitnehmen?“, fragte Meister Darenius, seines Zeichens immer noch – oder schon wieder Abt des Ordens vom Weißen und Heiligen Licht.

„Nein“, sagte Murphy. „In der Polyversums-Parallele, in die ich mich jetzt begeben muss, wirken die nicht.“

„Nichtmal der Dolch?“

„Nichtmal der.“

„Und was ist mit Branagorns Stern?“

„Ich glaube nicht.“

„Unter Umständen würde ich dir das Amulett mit den Elbenrunen auf deine Mission mitgeben, Bruder Murphy.“

Murphy knöpfte sich seinen Ledermantel aus. Es war irgendwie warm hier. Von den Bergen blies ein warmer Wind über die Maskatagne, die neue Heimat des Ordens, nachdem Clairmont zu einem Nest von Dämonenjüngern geworden war und die Realität selbst durch deren Aktivitäten so beschädigt wurde, dass man mit Fug und Recht behaupten konnte, dass die Grundfesten des Polyversums erschüttert waren.  „Ich muss nach England“, sagte er.  „Sonst nimmt die Dämonenherrschaft dort überhand.“

Sie standen auf dem Felsplateau vor der Schädelhöhle von Maskatan, ihrem interdimensionalen Zufluchtsort. Aber im tiefsten Inneren wusste Murphy, dass die Dämonen der Dämmerung oder ihre Diener eines Tages auch hier erscheinen würden.

Eines Tages...
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Später stocherte Murphy mit seinem geweihten Dolch in dem konservierten Herzen eines zur Strecke gebrachten Dämonenjüngers herum. Für rituelle Zwecke war es immer noch gut. Blitze zuckten aus dem gerade aufgetauten Fleischklumpen heraus. Blut quoll hervor und für einen Moment schien es von einer eigenartigen Sorte Leben erfüllt zu sein. Murphy murmelte eine Formel dazu. Die Blitze wurden stärker, flackerten über den Dolch in seinen Arm und von dort weiter in seinen gesamten Körper und...

...seinen Geist.

Die erste metamagische Energieladung erfasste ihn mit der Wucht eines elektrischen Schlages. Murphy schrie auf. Der Schmerz war schier unerträglich. Aber er wusste, dass er die Kraft brauchte. Er musste sie in sich aufnehmen, sie spüren, durch den Schmerz hindurchgehen und dadurch Stärke gewinnen.

Später nahm er den BMW, der in der zur Höhle gehörenden Garage stand, nahm die Weststraße, die aus dem Hochtal der Maskatagne herausführte und trat das Gaspedal voll durch.

Er konzentrierte seine Energien. Eine Formel, die in den ABSONDERLICHEN KULTEN des verschwundenen Okkultisten Hermann von Schlichten stammte, half ihm dabei. Der Übergang zwischen den Dimensionen kam trotzdem spät. Aber er kam immerhin. Und zwar in Gestalt einer Nebelwand, die vollkommen undurchdringlich schien und eine Sicht von nicht mehr als fünf Metern erlaubte.

Eher drei!, ging es Murphy durch den Kopf.
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Genau Mitternacht.

Geisterstunde.

Es war die Stimme aus dem Jenseits, die sie weckte.

So wie, wie schon in so vielen Nächten zuvor...

Schritte.

Ein Knarren des Fußbodens, das Herunterdrücken einer Türklinke...

Rabea Danbury schreckte auf.

Nein, durchzuckte es sie, da war noch etwas anderes!

Sie saß aufrecht und nassgeschwitzt in ihrem Bett und erinnerte sich an ein wirres Chaos düsterer Alpträume. Bilder, die rasch verblassten und an die sie sich auch nicht unbedingt erinnern wollte.

Sie atmete tief durch, strich das lange blonde Haar zurück und stand auf.

Was habe ich gehört?, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht nur den Wind?

Oder ein Echo aus dem Reich der Träume?

Sie schluckte unwillkürlich.

Jedenfalls war sie jetzt hellwach. Sie ging nach nebenan ins Wohnzimmer. Der Mond schien durch die Fensterfront ihrer Drei-Zimmer-Wohnung im vierzehnten Stock des exklusiven Londoner McGillan Towers. Sein helles Oval wirkte wie das Auge eines übermächtigen Wesens. Unwillkürlich erschauerte sie bei dem Gedanken.

Sie fühlte sich beobachtet, glaubte regelrecht körperlich spüren zu können, wie der Blick eines Fremden auf ihr ruhte.

Ich bin nicht allein...

Es war eine instinktive Erkenntnis.

Sie sah hinaus in das Lichtermeer des nächtlichen Londons. Nebel zog von der Themse herauf.

Ein gestaltloses Etwas, das immer neue gespenstische Formen auszubilden schien.

Und dann hörte Rabea auf einmal wieder jenes Geräusch, das sie geweckt hatte. Jetzt, da sie es erneut hörte, erinnerte sie sich und erkannte es wieder.

Es war das hektische Schlagen schwarzer Schwingen.

Etwas Dunkles erhob sich vor dem Fenster und Rabea zuckte augenblicklich ein Stück zurück.

Es war ein Rabe von außergewöhnlicher Größe, der die ganze Zeit über still und stumm auf dem Geländer des Balkons gesessen hatte, der zu dieser Wohnung gehörte. Im Schatten der Nacht hatte Rabea ihn nicht bemerkt.

Aber jetzt war er unüberhörbar.

Ein markerschütterndes Krächzen war selbst durch die Isolierscheiben hindurch deutlich zu vernehmen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Rabea zwei dunkle Augen, in denen sich das fahle Licht des Mondes spiegelte. Der große Vogel drehte ab und flog hinaus über das Lichtermeer der Stadt. Lichter, von denen eins nach dem anderen durch den Nebel verschluckt wurde.

In der Ferne hallte noch das schauerliche Krächzen nach.

Dies war kein gewöhnlicher Rabe!, ging es Rabea zitternd durch den Kopf.

"Hab keine Angst", sagte dann plötzlich eine Stimme in ihrem Rücken. Sie stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus und wirbelte herum. Ihre Augen waren schreckgeweitet, das Herz schlug ihr bis zum Hals und für einen schrecklichen Moment lang erfüllte sie blanke Panik, als ein Augenpaar sie ruhig musterte.

Vor ihr stand eine transparente Gestalt.

Sie schimmerte geisterhaft und an manchen Stellen war die dahinter liegende Wand durch den Körper hindurch sichtbar.

"Troy!", entfuhr es Rabea.

Ein Lächeln erschien auf dem sympathischen Gesicht der geisterhaften Gestalt.

"Es ist alles in Ordnung, Rabea..."

"Oh, Troy..."

Es war der Geist ihres verstorbenen Verlobten, der wenige Augenblicke, bevor sie ihm in der Kirche ihr Jawort hatte geben können, tot zusammengebrochen war. Seitdem erschien Troy ihr in mehr oder minder regelmäßigen Abständen. Zunächst hatte sie sich dagegen gesträubt und befürchtet, den Verstand zu verlieren.

Inzwischen aber akzeptierte sie Troys Geist als etwas Natürliches.

Es tat ihr gut, mit ihm zu reden.

Der Schmerz war dann nicht so groß. Dieser unermessliche Schmerz, den der Tod eines geliebten Menschen nun mal verursachte.

"Ich bin froh, dich zu sehen", sagte Rabea. "Weißt du, ich habe viel an dich gedacht..."

"Du gehörst dem Leben, Rabea. Vergiss das nicht. Ich aber stehe auf der anderen Seite jener unsichtbaren Grenze, die die eine von der anderen Welt trennt..."

Rabea lächelte.

"Aber ich habe offenbar die Fähigkeit, hinüberzublicken."

"Ja, das mag sein..."

"Und ich bin froh darum. Denn ich liebe dich, Troy..."

"Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde", erwiderte Troy. Sein Gesicht bekam einen leicht melancholischen Ausdruck. Er schwebte etwas näher.

"Du trägst noch den Smoking vom Tag unserer Hochzeit!", stellte Rabea fest. Sie seufzte.

"Rabea, du weißt, dass es mich viel Kraft kostet, für dich sichtbar zu werden."

"Ja..."

Noch mehr Energieaufwand verlangte es für Troy, wenn er auch für andere sichtbar sein wollte... Rabea verstand, worauf er hinauswollte. Troy war nicht einfach hier aufgetaucht, um mit ihr zu Plaudern. Sein Erscheinen hatte einen Grund.

Sie sah ihn an.

Er erwiderte ihren Blick.

„Ich muss dich warnen, Rabea... Inzwischen weiß ich, was  geschah, als ich am Tag unserer Hochzeit plötzlich zusammenbrach. Durch die übersinnlichen Kräfte einer Hexe namens Maradina Tabras wurde meine Seele in ein Amulett gebannt... Jetzt bin ich ihr Gefangener... Das ist der wahre Grund dafür, dass ich nicht sterben kann... Durch diesen Zauber werde ich zwischen den Welten in der Schwebe gehalten.“

„Aber, Troy! Damals war niemand anwesend – außer unseren Verwandten und Bekannten!“

„Diese Maradina Tabras vermag jegliche Gestalt anzunehmen. Erinnerst du dich an fetten Raben, der damals in einem der Bäume saß...

Seine Erscheinung wurde etwas schwächer und durchscheinender. Seine Stimme klang immer schwächer und leiser. Ganze Sätze verstand Rabea gar nicht.

"Oh, Troy!", schluchzte sie.

"Pass auf dich auf...", hörte sie ich noch wie aus weiter Ferne sagen.

"Ich liebe dich Troy!", hauchte sie noch, ehe die geisterhafte Erscheinung völlig verschwunden war. Eine einsame Träne glitzerte im Mondlicht auf Rabeas Wange.
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"Ich werde ohne Umschweife zur Sache kommen", sagte die dunkelhaarige, sehr gutaussehende junge Frau, die soeben im Büro der der lokalen Niederlassung des Ordens vom Weißen Licht Platz genommen hatte. Ihr Name war Victoria Rathbone und sie schien eine Vorliebe für die Farbe Schwarz zu haben.

Sie trug ein elegantes Kostüm in dieser Farbe.

Der einzige Lichtpunkt war eine silberne Brosche.

Das ebenholzfarbene Haar war zu einer strengen Knotenfrisur nach hinten gekämmt. Das Gesicht wirkte etwas bleich, war aber sehr fein geschnitten und hübsch. Ihr Blick drückte Selbstbewusstsein aus und ihr Auftreten hatte etwas an sich, das wie einstudiert wirkte. Sie schien sich ihrer Wirkung sehr wohl bewusst zu sein.

Sie sah zunächst Rabea Danbury, eine junge Frau von 22 Jahren, etwas abschätzig an und wandte sich dann Murphy , der sich bereits die Krawatte gelockert hatte. Er trug nämlich zurzeit einen unauffälligen Anzug – nicht den langen Ledermantel.

Es war unübersehbar, daß Murphy von dieser Klientin beeindruckt war.

"Nun, Mrs Rathbone?", fragte er.

Victoria Rathbone hob das Kinn und sagte: "Vorab eine Frage: Ich habe gehört, dass die Dämonenjäger des Ordens mit..." Sie zögerte und sprach erst nach einer kurzen Pause weiter. "...mit ungewöhnlichen Fällen befasst."

Rabea Danbury, Schwester im Orden vom Weißen Licht, strich sich das blonde Haar zurück und fragte dann kühl: "Könnten Sie vielleicht etwas genauer sagen, was Sie darunter verstehen?"

Victoria Rathbones Lächeln war kalt.

Eiskalt.

"Ich spreche von Fällen, die in den, sagen wir es so: in den okkulten Bereich hineingehen."

Rabea nickte.

"Ja, das ist richtig. Wir jagen Dämonen. Und ihre Jünger.“

"Gut", nickte Victoria Rathbone. "Es geht kurz gesagt um folgendes: Vor drei Monaten starb mein Mann bei einem tragischen Verkehrsunfall direkt vor unserem Haus in Bristol. Nun fühle ich mich verfolgt."

"Verfolgt?", echote Murphy.

Als Victoria Rathbone weitersprach, vermied sie es, die beiden Dämonenjäger anzusehen.

"Ja", sagte sie. "Und zwar vom Geist meines verstorbenen Mannes, wenn Sie so wollen. Möglicherweise halten Sie das, was ich sage für völlig absurd, aber ich wäre nicht hier, wenn ich mich nicht wirklich bedroht fühlen würde. Sehen Sie, mein Man war immer sehr eifersüchtig. Immer glaubte er, dass ich irgendwelche Affären hätte, was tatsächlich nicht der Fall war. Sie können sich nicht vorstellen, was für elende Diskussionen wir über dieses Thema hatten. Und nun, nach seinem Tod, fährt er gewissermaßen damit fort. Er treibt mich in den Wahnsinn. Unerwartet erscheint er plötzlich als durchsichtiger Astralleib und erschreckt mich halb zu Tode. Er hat mir im übrigen auch ganz klar gesagt, was sein Ziel ist."

"Und das wäre?", erkundigte sich Rabea.

Victoria Rathbone atmete tief durch. Sie schluckte. Dann biss sie sich auf die Lippe. Sie zögerte noch, ehe sie endlich zu sprechen begann.

"Er will mich zu sich holen", erklärte sie mit belegter Stimme. "Zu sich ins Reich der Toten. Erst wenn ich bei ihm sei, könnte er dort Frieden finden. " Sie hielt sich die flache Hand vor das Gesicht und schluchzte kurz auf. "Lange halte ich das nicht mehr aus!  Sie müssen mir helfen!"

"Nun...", sagte Murphy gedehnt, lehnte sich etwas zurück und wechselte einen Blick mit Rabea. Diese hatte eine etwas abweisend wirkende Stellung eingenommen und die Arme vor der Brust verschränkt.

Ihr Gesicht drückte Skepsis aus.

Irgendetwas gefiel ihr nicht an dieser Frau.

Sie konnte noch nicht wirklich sagen, was es eigentlich war.

Irgendwie hatte sie den Eindruck, eine Schauspielerin vor sich zu haben, die genau wusste, wann sie effektvolle Pausen zu setzen hatte und wie sie ihre Umgebung beeindrucken konnte.

Zumindest bei Murphy scheint sie damit Erfolg gehabt zu haben!, ging es Rabea durch den Kopf.

Sie war etwas ärgerlich darüber. Blöder Sack! So leicht lässt  er sich einlullen? Was, wenn er einem Dämon gegenübersteht?

Victoria Rathbone sagte jetzt: "Das Honorar spielt übrigens keine Rolle!"

„Für uns auch nicht“, sagte Rabea.

"Gut", sagte Murphy. "Wir werden den Fall übernehmen."

Victoria Rathbone nahm ihre Handtasche und zog mit eleganter Handbewegung ihr Scheckheft hervor. Dann nahm sie einen Stift von Murphys Schreibtisch, füllte schnell eines der Formulare aus und riss es aus dem Heft heraus.

Als sie es Murphy vor die Nase legte, wurden dessen Augen ziemlich groß.

Ihr Lächeln war eiskalt und berechnend.

In ihren Augen blitzte es auf eine Weise, die Rabea beunruhigte.

"Ich hoffe, die Summe reicht als Anzahlung, Mr Murphy", säuselte sie dann.

"Oh, ja, natürlich!", beeilte sich Murphy zu sagen. Es war sinnvoll, die Leute, die etwas von ihnen wollten, bezahlen zu lassen, sofern sie konnten. Denn das zeigte, wie wichtig ihnen die Sache war.

"Sorgen Sie dafür, dass der Geist meines Mannes mich nicht mehr verfolgt. Egal wie. Was auch immer Sie vorschlagen, ich werde es tun!"

"Gut", nickte Murphy.

"Aber ich werde mich doch auf Ihre Diskretion verlassen können, nicht wahr? Bristol ist verglichen mit London eine Kleinstadt und da geht es schnell herum, wenn eine Geschäftsfrau einen Dämonenjäger beauftragt, um nach Geistern zu suchen. In so fern bin ich auch ganz froh, dass Sie in London residieren."

"Diskretion ist Ehrensache", erklärte Murphy.

"Da bin ich ja beruhigt. Ich habe jetzt noch einen Termin hier in London. Sie werden mich jetzt daher sicher entschuldigen. Kommen Sie doch in den nächsten Tagen nach Bristol. Meine Adresse haben Sie ja."

Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.

"Warten Sie", rief Murphy. "Ich bringe Sie noch zur Tür."

"Danke, aber ich finde alleine hinaus!", erwiderte sie.

Murphys Blick hing wie hypnotisiert an ihr, bis sie den Raum endlich verlassen hatte.

Murphy stand auf und trat zu ihr.

Ihre Blicke trafen sich. Murphy und Rabeas verstorbener Verlobter Troy Reed, ein ehemaliger Polizist, hatten die Niederlassung zusammen gegründet. Jetzt war Rabea in Troys Fußstapfen getreten und hatte gewissermaßen seinen Platz bei den Dämonenjägern eingenommen.

Aufgrund Rabeas besonderer Fähigkeit, mit den Geistern Verstorbener in Kontakt zu treten, nahm diese sich natürlich insbesondere auch Fällen an, die den Bereich des Okkulten und Übersinnlichen berührten.

Und insgeheim hoffte Rabea natürlich bei ihrer Arbeit irgendwann wieder auf die Spur von Maradina Tabras zu treffen. Jener geheimnisvollen Frau, in deren Amulett ein Teil von Troys Seele gefangen war, so dass sein Geist nicht endgültig ins Reich der Toten eingehen und dort Frieden finden konnte.

Murphy lachte sie an.

"Nun sag schon, was hast du wirklich dagegen einzuwenden, dass wir diesen Fall annehmen?"

Murphy war rothaarig und fett. Außerdem war er ein Charmeur, wie er im Buche stand. Unter anderen Umständen hätte Rabea sich diesem Charme gerne hingegeben. Der Orden verlangte kein Zölibat.

Aber da war immer noch Troy.

Auch wenn er ihr nur noch als Geist erschien, so war er doch für sie immer noch ein Teil ihres Lebens, den sie nicht so einfach hinter zu lassen vermochte.

Und das wollte sie auch gar nicht.
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Ein paar Tage später fuhren sie nach Bristol. Murphy saß am Steuer des unauffälligen Volvos, den er vor kurzem für die Agentur angeschafft hatte.

"Ein solcher Auftrag wie der von Mrs Rathbone kommt uns wie gerufen", meinte Murphy mit zufriedenem Gesichtsausdruck. "Wenig Arbeit verbunden mit einem hohen Gewinn für die Agentur. Wann trifft das schon mal zusammen."

"Ich weiß nicht", meinte Rabea. "Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl dabei..."

"Du magst Mrs Rathbone nicht!"

"Das ist richtig."

"Gibt es einen bestimmten Grund dafür?"

"Nein. Aber du warst ja um so mehr von ihr beeindruckt..."

"Nun..."

"Mrs Rathbone ist eine attraktive Frau, Murphy. Aber sie weiß das auch sehr kalkuliert einzusetzen."

"Rabea..."

"Gib es zu, richtig geblendet warst du!"

"Du übertreibst!"

Rabea seufzte. Auf ihrem Gesicht erschien ein fast nachsichtiges Lächeln.

"Murphy, du hast es doch gar nicht gemerkt, wie diese Spinne dich in ihrem Netz gefangen hat. Gibt es nicht eine Spinnenart, die Schwarze Witwe heißt?"

Murphy seufzte und schüttelte dann den Kopf.

"Du bist unverbesserlich!"

Rabea lachte kurz auf und erwiderte dann: "Du hast mich gut genug gekannt, um zu wissen, wen du dir da als Partnerin in die Agentur holst!"

"Mal im Ernst: Glaubst du wirklich, dass ich in Anwesenheit dieser Mrs Rathbone nicht mehr Herr meiner selbst bin?"

Rabea hob die Augenbrauen.

"Die Gefahr besteht."

Murphy lächelte. "Wir sind Detektive. Ist Gefahr nicht unser Geschäft?"

Sie waren etwa auf der Höhe von Swindon, als im Radio die Meldung von dem Unfall kam, verbunden mit einer Umleitungsempfehlung. Die Autobahn nach Bristol war an der Unfallstelle in beiden Richtungen gesperrt.

Murphy schimpfte leise vor sich hin.

"Das hat uns gerade gefehlt! Ausgerechnet heute..."

"Wir werden wohl auf der Landstraße weiterfahren müssen", stellte Rabea fest.

Murphy seufzte.

"Das kostet uns vermutlich eine ganze Stunde!", knurrte er dann ärgerlich und schlug mit dem Handballen gegen das Lenkrad.

"Mrs Rathbone wird deswegen nicht gleich einen Teil ihres Vorschusses zurückfordern, Murphy!", versetzte Rabea.

Wenig später kam die nächste Abfahrt und Murphy lenkte den Wagen von der Autobahn hinunter. Auf kleinen Landstraßen würden sie die Unfallstelle zu umfahren versuchen, um dem zu erwartenden Stau aus dem Weg zu gehen. Nebelschwaden zogen auf. Es war den ganzen Tag schon dunstig gewesen und je weiter sie Richtung Bristol gekommen waren, desto grauer wurde das Wetter.
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Die Straßen wurden immer kleiner und enger. Sie folgten den Schildern, aber auch die wurden immer spärlicher. Rabea hatte eine Karte vor sich auf den Knien, aber die war nicht so recht auf dem neuesten Stand.

Der Nebel wurde jetzt so dicht, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte.

Murphy machte die Augen schmal und sah sehr konzentriert nach vorn. Allerdings war ihnen seit längerem kein Fahrzeug mehr entgegengekommen.

Die Landstraße führte durch eine ziemlich einsame Gegend. Rechts und links waren ein paar Bäume zu sehen. Ansonsten nur dichter Nebel, der sich wie ein graues Leichentuch über das gesamte Land gelegt hatte.

Und dann machte der Motor des Volvo plötzlich ein sehr dumpfes Geräusch, dass sowohl Murphy als auch Rabea durch Mark und Bein ging.

Murphy konnte den Wagen gerade noch an den Straßenrand lenken, bevor er stehenblieb.

"Was ist los?", fragte Rabea.

Murphy zuckte die Achseln. Seine Augenbrauen hatte er zu einer Schlangenlinie zusammengezogen und sah skeptisch auf die Anzeigen des Armaturenbretts.

"Ich weiß es nicht", bekannte er dann. "Der Motor ist einfach ausgegangen. Beinahe so, als wäre kein Benzin mehr im Tank."

"Aber das ist unmöglich!", rief Rabea. "Du hast doch vollgetankt!"

"Ich weiß!"

Murphy drehte den Zündschlüssel herum und versuchte, erneut zu starten. Der Motor machte nicht einmal ein gurgelndes Geräusch, wie Rabea es von ihrem eigenen Wagen kannte, wenn es im Winter zu kalt war.

"Nichts!", sagte Murphy. "Ich verstehe das nicht..."

Bevor er ausstieg, bückte er sich noch, um die Motorhaube zu lösen.

Rabea öffnete ihre Tür und stieg ebenfalls aus dem Wagen. Es war kalt geworden. Eisig kalt. Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Sie rieb die Hände nervös aneinander. Murphy öffnete den Motor.

Rabea trat neben ihn.

"Ich versteh das nicht", meinte Murphy dann kopfschüttelnd. "Genug Öl, genug Wasser... Auch sonst scheint alles in Ordnung! Dieser Motor müsste eigentlich laufen."

"Er tut es aber nicht..."

"Setz dich ans Steuer, Rabea und versuch du noch mal zu starten."

Rabea nickte.

"Gut."

Sie ging zur Fahrertür, setzte sich in den Wagen und drehte den Schlüssel herum.

Nichts.

Kein Laut.

"Ich werde einen Reparaturdienst anrufen", meinte sie dann und griff nach dem Funktelefon, das im Handschuhfach lag.

"Warte noch!", rief Murphy.

Rabea hörte, wie er am Motor herumhantierte, aber irgendwie klang das nicht sehr vertrauenserweckend. Rabea sah auf die Leuchtanzeige des Handys. Der Apparat war seltsamerweise ausgeschaltet, obwohl Murphy O’Donnell ansonsten immer peinlich darauf achtete, dass sie erreichbar waren. Schließlich war das an diesem Job sehr wichtig.

Rabea schaltete das Gerät ein und wollte bereits den Diebstahl-Code eingeben, da stutzte sie.

Das Gerät ist völlig tot!, wurde es ihr klar. Irgendwie schien sich das Schicksal gegen sie verschworen zu haben. Diese Fahrt stand wohl nicht gerade unter einem guten Stern. Manchmal kommt auch alles auf einmal!, ging es Rabea ärgerlich durch den Kopf, während sie zum letzten Mal versuchte, den Handy in Betrieb zu nehmen.

Vergebens.
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Wie ein böser Geist, fast lautlos und mit dem sanften Schlagen schwarzer Schwingen schwebte der übermäßig große Rabe durch den grauen Nebel, bis er einen geeigneten Ast erreichte, auf dem er sich bequem niederließ.

Der Rabe blickte hinab auf den Wagen, der kaum ein Dutzend Meter entfernt stehengeblieben war.

Mit kalten, schwarzen Augen registrierte der Vogel, was dort unten geschah.

Er stieß ein triumphierendes Kreischen aus. Ein Laut, der die unheimliche Stille dieses Ortes wie ein Messer durchschnitt und den Mann und die Frau, die sich da um ihren defekten Wagen bemühten, unwillkürlich zusammenzucken ließ.

Nur äußerlich hatte dieser Rabe eine Vogelgestalt.

In Wahrheit war er kein schwarzäugiger Rabe, sondern etwas ganz anderes.

Eine Hexe, die jegliche Gestalt anzunehmen in der Lage war.

Maradina Tabras.

Sie saß auf ihrem Ast und dachte: Gleichgültig, was auch immer ihr versucht... Ihr seid doch verloren!

Der Rabe krächzte und registrierte mit Befriedigung die Blicke der beiden Insassen des Wagens.

Verloren seid ihr beide!, durchzuckte es Maradina.

Alles ging nach Plan...

Dann erhob sich der schwarze Vogel und flog mit kraftvollen Flügelschlägen davon.
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"Ich verstehe das nicht!", meinte Rabea. "Nichts scheint zu funktionieren. Der Wagen, das Handy..."

"Nicht einmal das Autoradio!", stellte Murphy fest, der sich hinter das Steuer gesetzt hatte und an den Reglern herumhantierte. "Alles tot...", murmelte er. Dann schüttelte er verzweifelt den Kopf. "Irgendwie scheint sich hier alles gegen uns verschworen zu haben."

"Was machen wir jetzt?", fragte Rabea.

"Es muss hier in der Gegend doch eine Siedlung geben. Schließlich sind wir hier nicht in der Wüste Gobi oder der Antarktis...." Er griff nach der Landkarte und warf einen Blick darauf. "Wenn wir die Straße weiter gehen, müssten wir irgendwann in Swindon ankommen..."

"Gehen?", echote Rabea und seufzte.

"Es sind nur ein paar Kilometer. Maximal eine Stunde, dann sind wir dort."

"Und wenn wir einfach abwarten, bis jemand vorbeikommt?"

Murphy schüttelte den Kopf.

Er blickte kurz zur Rolex an seinem Handgelenk und meinte dann: "Wir sind jetzt gut eine Stunde hier und es ist noch nicht ein einziges Auto hier vorbeigefahren."

"Und du glaubst, bis Swindon sind es nur ein paar Kilometer?"

"Jedenfalls ist es zu kalt und ungemütlich, um hier im Wagen zu sitzen... Die Heizung funktioniert nämlich auch nicht!" Sie wechselten einen Blick miteinander. Murphy hob die Augenbrauen und fuhr dann fort: "Also, bringen wir den Marsch hinter uns!"

Rabea zuckte die Achseln.

"Bleibt uns wohl nichts anderes übrig."

Rabea zog sich ihre dicke Jacke an und Murphy seinen Mantel. Die Kälte war durchdringend und feucht. Sie ging einem durch Mark und Bein.

Rabea hängte sich noch ihre Handtasche um und Murphy schloss den Wagen ab. Dann gingen sie am Straßenrand entlang. Seitlich befand sich ein tiefer Graben, in dem dunkles Wasser stand. Dahinter waren Bäume. Viele wiesen eigenartige Verwachsungen auf. Die Wurzeln waren dick und knorrig und die Stämme wiesen bizarre Linien und Strukturen auf, die beinahe wie grinsende Fratzen wirkten...

"Eine Landschaft, wie in einem Alptraum", hörte Rabea Murphy sagen. "In London ist der Nebel ja oft schon unerträglich, aber das hier..."

Nicht lange und der Wagen verschwand hinter ihnen in den wabernden Nebelschwaden.

"Ich hoffe nur, dass es in Swindon auch jemanden gibt, der sich um den Wagen kümmern kann!", meinte Rabea.

"Mir würde schon jemand mit einem funktionierenden Telefon reichen!", war Murphys trockene Erwiderung. Er blickte immer wieder angestrengt in das grauweiße Nichts hinein, das sie von allen Seiten umgab. "Es ist zu dumm...", murmelte er dann.

"Was?"

"Na, wir könnten uns in Sichtweite eines Hauses befinden... Vielleicht gibt es Gehöfte hier, kleine Farmen oder so etwas... Wir würden daran vorbeigehen!"

"Irgendwie sieht mir das Land nicht danach aus, dass es landwirtschaftlich genutzt wird", murmelte Rabea.

"Du kannst ja auch nicht viel davon sehen, oder?"

"Das ist auch wieder wahr..."

Rabea zitterte leicht.

Die durchdringende Kälte hatte sich durch ihre gefütterte Jacke gefressen. Es geht hier nicht mit rechten Dingen zu!, ging es ihr durch den Kopf. Es war eine unbestimmte Ahnung. Ein Gefühl, mehr nicht. Und sie hütete sich davor, Murphy gegenüber etwas davon zu erwähnen. Dass sie die Fähigkeit hatte, mit Geistern zu sprechen, hatte der Dämonenjäger ja erlebt. Das konnte er nicht leugnen, so sehr er auch der Vernunft verhaftet sein mochte und am liebsten nur das anerkannte, was zweifelsfrei beweisbar war, glauben wollte.

Außerdem hatte Rabea das Gefühl, beobachtet zu werden.

Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken.

Aus einer der Baumkronen erhob sich ein großer schwarzer Vogel mit einem scharf klingenden Krächzen.

"Rabea, du bist ja ganz bleich...", stellte Murphy fest und blieb stehen.

Rabea schluckte.

Sie atmete tief durch.

Murphy folgte ihrem Blick und lächelte als er den Vogel sah.

"Das ist ein Rabe oder eine Krähe... Irgend so etwas."

"Hast du gesehen, wie groß der Vogel war?"

Murphy zuckte die Schultern.

"Ich bin ein Stadtmensch. Ich habe keine Ahnung, wie groß diese Tiere normalerweise sind!" Er lächelte sie an, auch wenn es nicht gerade das entspannte Lächeln war, das man sonst an ihm sehen konnte. Er berührte sie leicht am Oberarm. "Was ist los?"

"Ich weiß nicht", sagte sie.

"Komm jetzt. Auch wenn es bis Swindon nur ein paar Meilen sind, müssen die erst einmal zurückgelegt werden!"

"Sicher."

"Außerdem knurrt mir langsam der Magen. Vielleicht gibt es in Swindon ja ein kleines Restaurant, in dem man etwas essen und sich aufwärmen kann!"

Rabea seufzte.

"Das hoffe ich."

Sie wussten nicht, daß keiner von ihnen Swindon je erreichen würde...
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Rabea taten die Füße weh. Sie hatte das Gefühl für Zeit etwas verloren. Eine halbe Ewigkeit schienen sie schon diese Asphaltstraße entlangzugehen und noch immer war ihnen nicht ein einziges Fahrzeug entgegengekommen.

Und dann stutzten sie.

Vor ihnen endete der Asphalt und wurde durch ein altertümliches Kopfsteinpflaster ersetzt.

"Irgendwie habe ich nicht das Gefühl, dass wir uns auf eine große Stadt zu bewegen!", meinte Rabea niedergeschlagen. "Die Straße wird ja immer schmaler und..."

Sie sprach nicht weiter.

Angst hatte sich inzwischen in ihr Herz geschlichen und sich dort festgesetzt. Sie fror - einerseits durch die äußere Kälte, aber da war auch etwas in ihrem Inneren, das sie frösteln ließ. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, hatte sich immer mehr verstärkt, je länger sie unterwegs gewesen waren.

Sie sah Murphy an.

Und er schien genauso zu empfinden. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefen Zweifels.

Er nahm die Landkarte aus  seiner Manteltasche heraus und sah stirnrunzelnd darauf. Dann schüttelte er den Kopf.

"Wo sind wir?", fragte Rabea.

"Wenn ich das wüsste..."

"Sollen wir zurück zum Wagen gehen?"

"Da sind wir nicht besser dran, Rabea!"

"Das stimmt auch wieder."

"Irgendwann muss doch eine Siedlung oder wenigstens ein Haus kommen... Schließlich sind wir hier im Herzen Englands!"

"Sag mal, ist auf der Karte ein Moor verzeichnet?"

"Wieso?" Murphy hob die Augenbrauen und sah Rabea erstaunt an. Dann blickte er auf die Karte und schüttelte entschieden den Kopf. "Nein", sagte er.

"Die Landschaft hier... Ich habe schon Moorlandschaften gesehen und mir scheint, dass dies eine ist!"

Sie gingen weiter und folgten dem holprigen Pflasterweg. Die Bäume wurden immer bizarrer und manche von ihnen schienen nicht mehr als abgestorbene Ruinen einstigen Lebens zu sein. Morsch und von Pilzen und Moosen überwuchert. Ein Land des Todes und der Geister! dachte Rabea unwillkürlich. In den dicken Stämmen der Bäume  schienen sich immer neue Gesichter zu bilden und die über den Boden kriechenden Nebelschwaden wirkten wie lange Arme eines unheimlichen, formlosen Wesens, das nach den beiden Fremden zu greifen versuchte, die sich hier her gewagt hatten.

Eine geradezu gespenstische, unnatürliche Stille herrschte über all dem.

Die Stille des Todes!, ging es Rabea durch den Kopf. Hin und wieder nur wurde sie unterbrochen vom Krächzen eines Raben...

Maradina Tabras!

Dieser Gedanke ließ Rabea nicht mehr los.

Was, wenn sie längst Teil eines üblen Planes geworden waren, den diese Hexe gegen sie schmiedete? Was, wenn sie ihr Schicksal schon längst nicht mehr selbst in der Hand hatten, sondern Gefangene einer verborgenen, unheimlichen Macht geworden waren?

Mach dich nicht selbst verrückt!, ermahnte Rabea sich selbst.

Sie presste die Lippen aufeinander.

Murphy blieb plötzlich stehen.

Als sie ihn fragen wollte, was los sei, bedeutete er ihr mit einer Handbewegung, zu schweigen.

Angestrengt lauschten sie beide in den Nebel hinein.

Und dann hörte auch Rabea es.

Von Ferne drang ein Geräusch an ihre Ohren. Sie wusste nicht, was es war. Irgendetwas klackerte auf dem Pflaster...

Pferdehufe!

Rabea und Murphy wechselten einen fragenden Blick. Das Geräusch wurde lauter.  Und dann tauchte ein großer, sich bewegender Schatten aus dem Nebel heraus auf und schien rasch näherzukommen.

Pferde schnaubten.

Eine Kutsche tauchte jetzt aus dem grauweißen Nichts hervor, gezogen von zwei riesigen Pferden, deren Augen mit großen Scheuklappen geschützt waren.

"Hoh!", sagte eine dunkle, kehlige Stimme, die von dem nur als Umriss sichtbaren Kutscher zu kommen schien.

"Die schickt uns der Himmel!", meinte Murphy. Er lachte. "Nun komm schon, Rabea! Mach nicht so ein Gesicht! Vielleicht hat unsere unfreiwillige Wanderung durch diese Ödnis endlich ein Ende!"

"Ja", murmelte Rabea etwas abwesend.

Das markerschütternde Wiehern eines der Pferde ließ sie zusammenzucken. Murphy ging auf die Kutsche zu. Rabea folgte ihm.

Die Pferde dampften und schienen etwas unruhig zu sein.

Die Kutsche hatte kein Verdeck und insgesamt zwei gegenüberliegende Bänke.

Ein Wagen, wie man ihn aus Filmen kannte. Historiendramen, die in der guten alten Zeit von Queen Victoria spielten...

Rabea erschrak bei dieser Erkenntnis. Ihr Blick blieb auf den goldfarbenen Lettern hängen, die über den Hinterrädern des Gefährts angebracht waren. Thornbury & Sons stand da offenbar der Name der Herstellerfirma. Was sie aber wirklich verwunderte war die Jahreszahl, die darunter stand.

1877.

Dass jemand gewissermaßen in einem Museumsstück durch die Gegend fuhr, war schon recht ungewöhnlich.

Der Kutscher musterte die beiden Wanderer stumm.

Er hatte sehr buschige Augenbrauen und eine markante Nase.

Sein Gesicht war hager und wies tiefe Furchen auf. Graues, viel zu langes Haar umrahmte sein Gesicht und hing ihm beinahe bis in die wässrig-blauen Augen.

Und diese Augen flackerten unruhig.

Er trug einen Zylinder und einen dunklen Mantel, dessen Schnitt äußerst altertümlich wirkte.

Er sieht aus wie ein Totengräber!, durchzuckte es Rabea.

"Hallo!", sagte Murphy. "Unser Wagen ist defekt und wir bräuchten dringend jemand, der uns zur nächsten Siedlung mitnimmt, damit wir telefonieren können!"

Der Kutscher nickte.

In seinem Gesicht zuckte unruhig ein Muskel und die großen Kaltblutpferde, die zu der eher grazilen Kutsche einen merkwürdigen Kontrast bildeten, scharrten mit den Hufen auf dem Pflaster.

Der einzige Laut in dieser gespenstischen Umgebung...

"Vielleicht können Sie uns helfen", fuhr Murphy fort, als der Kutscher nichts sagte, sondern uns nur mit seinem undeutbaren Blick bedachte. "Wir haben uns nämlich zusätzlich wohl auch völlig verlaufen. Geht diese Straße hier nach Swindon?"

Der Kutscher knurrte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Ein Laut, der fast tierisch klang und Rabea unwillkürlich zusammenzucken ließ.

Ein rascher Blickkontakt mit Murphy sagte ihr, daß ihr Partner auch ziemlich befremdet war,

Ein seltsamer Kauz!, dachte Rabea.

Dann deutete der Kutscher auf die Sitze hinter sich.

"Sie nehmen uns mit?", fragte Murphy.

Der Kutscher nickte und wieder kam ein dumpfes Knurren über seine Lippen. Murphy wandte sich an Rabea.

"Na komm, so ein Angebot bekommen wir in dieser Gegend so schnell nicht wieder!"

"Da hast wohl leider recht."

"Dann los!"

"Wohin bringt er uns?"

"Keine Ahnung, Rabea. Spielt doch auch keine Rolle. Auf jeden Fall werden wir dort wohl telefonieren können..."

Sie bestiegen die Kutsche.

Kaum hatten sie auf den Bänken platzgenommen, da stieß der Kutscher einen archaisch wirkenden, unartikulierten Schrei aus, griff nach der Peitsche und ließ sie über den Kaltblutpferden knallen, die nur darauf gewartet zu haben schienen, endlich loszulaufen.

Ein paar Meter nur waren sie getrabt, da riss der Kutscher ziemlich abrupt die Zügel herum und drehte das Gefährt mitten auf der Straße. Eines der Hinterräder pflügte durch den weichen, feuchten Boden neben der gepflasterten Straße. Es krachte und rumpelte.

Rabea und Murphy wurden ziemlich durchgeschüttelt, ehe die Kutsche dann in einem halsbrecherischen Tempo über das Pflaster jagte.

"Ich hatte angenommen, der Kerl wäre in die Richtung unterwegs, aus der wir gekommen sind!", meinte Murphy.

"Ja", murmelte Rabea. "Es ist beinahe so, als ob..."

Murphy sah sie an.

"Als ob was?"

"Als ob er gewusst hätte, dass wir hier auftauchen würden und uns dann abgeholt hat!"

Murphy atmete tief durch. Der Kutscher ließ das Gefährt derart schnell über das holprige Steinpflaster jagen, dass einem schlecht werden konnte.

Der Dämonenjäger beugte sich vor, um etwas näher beim Kutscher zu sein.

"Fahren wir nach Swindon?", rief er.

Ein unverständliches Knurren kam zurück.

Murphy versuchte es noch mal.

"Wohin fahren wir?"

Er bekam eine ähnliche Antwort.

Wie ein Tier!, dachte Rabea schaudernd.

Murphy sah sie an und zuckte mit den Schultern.

"Aus dem Kerl ist nichts herauszubekommen!"

"Murphy, ich habe ein ungutes Gefühl dabei. Und schlecht ist mir auch!"

"Kein Wunder, bei dem Fahrstil."

"Lass ihn anhalten. Wir gehen besser zu Fuß!"

"Rabea! Wir können uns unser Taxi her leider nicht aussuchen!"

Gerade hatten sie sich einigermaßen an das Geschaukel auf dem holprigen Pflaster gewöhnt, da lenkte der finstere Kutscher ziemlich scharf nach links. Rabea klammerte sich mit beiden Händen fest, als der Wagen mit einem schrecklichen Ächzen der Räder seitwärts fuhr und die Straße verließ.

Von nun an ging es über schlammige Wege weiter.

Rabeas Zweifel wurden immer größer.

Mein Gott, wo sind wir hier nur hingeraten!, ging es ihr schaudernd durch den Kopf, während kalte Angst sie zu erfassen begann. Dieses Gefühl breitete sich immer mehr in ihr aus und erfüllte sie schließlich ganz.

Dies muss ein Alptraum sein!, dachte sie verzweifelt und presste dabei die Lippen fest aufeinander, während der unheimliche Kutscher wieder die Peitsche knallen ließ und die riesenhaften Kaltblütler mit unverständlichen, dunkel und kehlig klingenden Zurufen anzufeuern versuchte...
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Es wurde eine wahre Höllenfahrt, die zudem überhaupt kein Ende zu nehmen schien. Immer noch waren sie von dichtem Nebel umgeben und längst hatten sie jegliche Orientierung verloren.

Immer bizarrer wurde das wenige, das man von der Landschaft sehen konnte.

"Dies ist ein Moor!", sagte Rabea irgendwann. "Ich bin mir sicher!"

Von grünen Moosen überwachsener Sumpf erstreckte sich zu beiden Seiten des schmalen Pfades, auf dem der düstere Kutscher mit traumwandlerischer Sicherheit sein Gefährt lenkte. Die Pferde schienen den Weg durch dieses unheimliche Land zu kennen.

Hier und da stiegen Gasblasen aus dem Sumpf hervor.

Abgestorbene Bäume waren hier und da am Wegesrand noch zu sehen und tauchten wie krakenähnliche Schatten aus dem Nebel auf.

Eine unwirtliche Gegend.

"Hör mal", flüsterte Rabea plötzlich an Murphy gewandt.

Sie lauschten angestrengt.

Klagende, geisterhafte Stimmen waren aus dem grauweißen Nichts zu hören.

"Was ist das?", fragte Murphy ziemlich fassungslos.

Immer lauter wurden diese Stimmen.

Ein schauriger Chor aus vielen Einzelstimmen. Männer, Frauen, hohe Stimmen und tiefe. Nur Wortfetzen waren verständlich. Bruchstücke, die keinen Sinn ergaben. Aber unüberhörbar war die Verzweiflung, die aus all diesen Stimmen sprach.

Schaurig klangen ihre Klagen über das Moor.

Ein eigenartiger Sprechgesang, der einem geradezu das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.

"Furchtbar", murmelte Rabea.

Murphy wandte sich an den Kutscher, obwohl das eigentlich nicht viel Sinn hatte.

"Was ist da los? Was sind das für Stimmen?", rief er. "Nun reden Sie schon, verdammt noch mal!"

Er fasste den Kutscher bei der Schulter.

Doch zur Antwort erhielt er nichts weiter, als ein höhnisches Lachen, gefolgt von einem dumpfen Knurren.

Murphy ließ ihn los und atmete tief durch.

"Vielleicht kann er nicht sprechen", meinte Rabea.

"Ja, den Eindruck habe ich inzwischen auch beinahe."

Und dann durchdrang das Krächzen eines Raben den unheimlichen Chor aus dem Nebel.

Rabea zuckte zusammen.

"Ich hoffe nur, dass diese Fahrt bald zu Ende ist", flüsterte sie.

Sie wusste nicht, dass dies erst der Anfang war.

Der Beginn des puren Schreckens...
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Einem monströsen Ungeheuer gleich schälten sich die braunen Mauern eines gewaltig wirkenden Schlosses aus den wabernden Nebelschwaden heraus. Die hohen Mauern wirkten abweisend. Das Schloss war ein verwinkeltes, mit Zinnen bewehrtes Bauwerk, das von der Aura des Todes und des Verfalls umgeben zu sein schien.

Die Vegetation schien diesen Ort zu meiden. Nichts als tote Baumruinen und abgestorbene, verdorrte Sträucher waren zu sehen, die von einer seltsamen, hellen Schicht überzogen waren.

Neben dem Schloss befand sich ein See mit spiegelglattem, dunklem Wasser, über das der Nebel in dicken Schwaden hinwegkroch.

Ein fauliger, modriger Geruch drang von dort herüber.

Der Kutscher ließ sein Gefährt wie ein Wahnsinniger auf das große Tor zujagen und bremste erst im letzten Moment. Murphy und Rabea mussten sich gut festhalten, um nicht vom Wagen geschleudert zu werden.

Der Kutscher schrie etwas Unverständliches hinauf zu den Zinnen.

"Wir scheinen unser Ziel erreicht zu haben", meinte Murphy düster.

Rabea war ganz gefangen von der düsteren Aura dieses Gebäudes.

"Ein seltsamer Ort", murmelte sie.

Aus der Ferne glaubte sie noch immer einige jener klagenden Stimmen aus dem Moor zu hören.

Schauderhaft klang der Ruf dieses gespenstischen Chores aus dem grauen Nebel heraus...

Erneut rief der Kutscher auf seine grobe Art, diesmal deutlich wütender, als beim ersten Mal.

Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich daraufhin das massive Holztor mit den gusseisernen Beschlägen.

Die Peitsche knallte.

Die riesenhaften Kaltblutpferde setzten sich in Bewegung und zogen die Kutsche in den engen Innenhof des Schlosses.

Vor dem Hauptgebäude hielt er an, drehte sich herum und knurrte uns etwas zu.

"Offenbar will er, dass wir hier aussteigen", meinte Murphy und leistete dem Folge. Er reichte Rabea die Hand und half ihr dabei, vom Wagen hinunterzusteigen.

Kaum hatten Rabeas Füße den Boden berührt, ließ der Kutscher die Pferde vorwärts preschen und jagte sie zur anderen Seite des Innenhofs, wo sich offenbar die Stallungen befanden.

Murphy sah ihm nach.

"Ein merkwürdiger Kerl!"

"Ich frage mich, wo wir hier sind", meinte Rabea, während ihr Blick die hoch aufragende Fassade des Haupthauses hinaufglitt. Licht brannte in einigen Räumen. Und Stimmen drangen an ihr Ohr...

"Zum Glück ist unser Chauffeur nicht der einzige Bewohner hier!", stellte sie dann mit Erleichterung fest.

Ein Geräusch ließ sie unwillkürlich herumwirbeln. Einen Augenblick lang glaubte sie, etwas Schwarzes durch die Luft fliegen zu sehen.

Einen Raben vielleicht...
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Der Kutscher kehrte nicht zurück.

Stattdessen kümmerte sich um sein Gefährt und spannte die Pferde aus. Allem Anschein nach würde er mit den Tieren noch einige Zeit zu tun haben.

"Wir verschwinden hier so schnell wie möglich", versprach Murphy und wandte sich der massiven Holztür zu. Grimmige Löwenköpfe aus Messing blickten uns entgegen.

"Ich frage mich, wer es fertigbringt, in diesem schauderhaften Gemäuer zu leben", meinte Rabea. "Ich glaube, ich würde wahnsinnig werden..." Sie trat einen Schritt nach vorne und klopfte mit einem schweren Metallring gegen die Tür.

Dumpf hallte der Schlag wider.

Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. Dann waren auf der anderen Seite der Tür Schritte zu hören. Mit einem ächzenden Geräusch öffnete sie sich.

Ein hagerer Mann mit einem faltenreichen, hohlwangigen Gesicht öffnete ihnen.

Seine Augenlider hingen etwas herunter und so vermittelte er den Eindruck großer Müdigkeit. Er trug einen dunklen, sehr altmodischen Anzug, dazu eine Weste mit hellen Längsstreifen. Sein Hemd hatte einen Stehkragen, wie man ihn nur noch zu Hochzeitsanzügen oder zum Frack trug.

Er sah aus wie ein Butler aus viktorianischer Zeit.

"Guten Abend", sagte er höflich, aber etwas schleppend.

"Guten Abend", sagte Murphy. "Könnten wir hier vielleicht telefonieren? Unser Wagen ist stehengeblieben und Ihr Kutscher war so freundlich..."

"Ihre Mäntel bitte!", sagte der Butler, nachdem wir eingetreten waren und unterbrach damit Murphys Redefluss abrupt.

Murphy blickte etwas überrascht drein, zog dann aber seinem Mantel aus und gab ihn dem Butler. Anschließend half er Rabea aus ihrer Jacke.

"Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden."

"Wohin?", fragte Rabea. "Wo sind wir hier überhaupt?"

"Folgen Sie mir!", kam es von dem Butler undeutlich zurück und damit hatte er sich auch schon herumgedreht. Er ging voran. Ein Hausmädchen mit großen Augen und rundem Gesicht lief uns über den Weg und starrte die Gäste an, als wären sie exotische Tiere in einem Zoo.

"Emily!", sagte der Butler so scharf, dass das Mädchen zusammenfuhr.

Er übergab ihr die Mäntel.

Dann musterte er Rabea und Murphy kurz und nickte leicht.

"Ich hoffe, es ist Ihnen warm genug auf Grimsbury Castle!", sagte er dann.

"Grimsbury Castle?", echote Rabea.

Diesen Namen hatten sie noch nie gehört. Auf der Landkarte war nichts dergleichen verzeichnet gewesen.

Der Butler fuhr indessen fort: "Eigens für Sie haben wir das Feuer angemacht!"

"Wie bitte?" Rabea glaubte sich verhört zu haben. Was sollte das heißen? "Eigens für uns? Sie können doch nicht gewusst haben, dass..."

Der Butler kümmerte sich nicht weiter um das, was Rabea sagte. Er ging voran und führte die Gäste durch einen langgezogenen Flur, dann eine breite Treppe hinauf.

An den Wänden hingen eigenartige Gemälde.

Portraits zumeist.

Der Besitzer dieses Schlosses schien seine Ahnengalerie hier versammelt zu haben.

Keines dieser Gesichter wirkte heiter oder freundlich. Die Münder waren fest aufeinandergepresst oder beinahe zu fratzenhaftem Grinsen verzogen. Die Augen leuchteten teuflisch und schienen den Betrachter direkt anzublicken.

Bei einem der Portraits blieb Rabea unwillkürlich stehen.

"Was ist?", fragte Murphy.

"Sieh nur!"

"Mir fällt nichts auf..."

"Diese Frau dort, Murphy..."

"Rabea!"

"Das Amulett, das sie um den Hals trägt!"

Rabea ging einen Schritt näher. Der Maler hatte eine Technik benutzt, mit der er auch außerordentlich feine Konturen und Details darzustellen wusste.

Das Amulett der Frau in den mittleren Jahren, die auf dem Gemälde abgebildet war besaß die Form einer großen Träne und schien aus einem goldgelben, schlierendurchsetzten Material zu sein. Ein Stoff, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Bernstein hatte.

Es war zweifellos jenes Amulett, das Maradina Tabras getragen hatte und in dem nun ein Teil von Troy Reeds Seele gefangen war.

Rabeas Herz schlug wie wild.

Eine Spur von Maradina, ausgerechnet hier in diesem seltsamen Schloss....

Sie sah der Frau auf dem Bild in die Augen, die sie geradezu anzufunkeln schienen.

Der Maler muss ein Meister seines Fachs gewesen sein!, ging es ihr durch den Kopf, während ihr Blick das Gesicht auf dem Bild studierte. Rabea hatte Maradina in der Gestalt einer alten Frau gesehen, wusste aber, dass sie auch jede andere Gestalt annehmen konnte.

Ja, das könnte sie sein!, dachte sie. In ihrer wahren Gestalt und in jüngeren Jahren...

"Nun kommen sie schon!", forderte der Butler etwas ungeduldig und machte eine einladende Geste mit der Hand.

Murphy und Rabea sahen zu ihm hinauf.

Der Butler stand auf dem Treppenabsatz und sah sie mit gerunzelter Stirn und zu einer Schlangenlinie zusammengezogenen Augenbrauen an.

Dann sagte er: "Sir Cleon erwartet Sie!"
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Sie wurden in einen weitläufigen Salon geführt, in dem sich Dutzende von festlich gekleideten Herrschaften befanden. Die Herren trugen dunkle Anzüge mit Stehkrägen ähnlich dem, den der Butler getragen hatte. Manche auch einen Frack oder Cut. Die Frauen zeichneten sich durch lange, fließende Kleider aus, die oft mit Spitze besetzt waren. In den Dekolletés und an den Armen glitzerten Perlen, Edelsteine und Gold. Bedienstete eilten mit Tabletts umher und reichten Gläser mit sprudelndem Champagner.

Als der Butler Murphy und Rabea in diesen Raum führte, verstummten augenblicklich die ohnehin eher in zurückhaltender Lautstärke geführten Gespräche vollends.

Dutzende von Blicken waren auf die Neuankömmlinge gerichtet und musterten sie aufmerksam. Hier und da wurde etwas getuschelt.

"Sir Cleon!", wandte sich der Butler an einen dunkelhaarigen jungen Mann mit feingeschnittenen, sehr deutlich konturierten Zügen. Der Blick seiner dunklen Augen hatte etwas Melancholisches - ein Zug, der einen gewissen Widerspruch zu den harten, kühl wirkenden Linien um seinen Mund herum darstellte.

Rabea erinnerte dieses Gesicht ein wenig an den jungen Alain Delon.

Seine Stimme klang ruhig und überlegt.

Es war die Stimme eines Mannes, der gar nicht auf den Gedanken kam, dass ihm jemand widersprechen könne.

"Was gibt es, Patrick?", fragte er an den Butler gewandt.

Dieser deutete auf Rabea und Murphy.

"Wir haben Gäste", sagte er.

"Ah, ja..."

Er gab sein Glas einem der Bediensteten und kam dann gemessenen Schrittes auf Rabea und Murphy zu. Ein Lächeln spielte um seinen dünnlippigen Mund. Er nahm Rabeas Hand und vollführte einen formvollendeten Handkuss.

"Seien Sie willkommen auf Grimsbury Castle, Miss..."

"Danbury. Rabea Danbury."

"Ich bin Sir Cleon Grimsbury und es freut mich überaus, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Danbury!"

"Die Freude ist ganz meinerseits", erwiderte Rabea, während der geradezu hypnotische Blick des jungen Lords ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie sah ihn an und musste unwillkürlich schlucken. Ein eigenartiges Gefühl machte sich in ihr breit. Diesen Mann umgab eine ganz besondere Aura. Er übte eine geradezu unheimliche Faszination auf sie aus, die sich aber unterschwellig mit etwas anderem mischte. Etwas DEüsterem, von dem sie nicht so recht sagen konnte, was es eigentlich war.

Sir Cleon hielt Rabeas Hand etwas länger, als eigentlich notwendig gewesen wäre.

Dann lächelte er.

Und in seinen Augen blitzte es.

"Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl auf Grimsbury Castle."

"Sicher!" Rabea deutete auf ihren Begleiter und stellte ihn vor. "Dies ist mein Kollege Murphy O’Donnell!"

Sir Cleon begrüßte auch ihn.

Murphy war das Befremden deutlich anzusehen, dass er empfand. Diese ganze Szenerie wirkte so irreal, wie der Weg, den sie bisher hinter sich gebracht hatten.

"Sir Cleon, wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn wir kurz telefonieren könnten, um..."

"Telefonieren?", unterbrach Sir Cleon ihn und zog dabei die linke Augenbraue etwas empor, so dass sein Gesicht einen halb fragenden halb skeptischen Ausdruck bekam.

"Ja. Sie haben doch sicher ein Telefon hier!"

"Da muss ich Sie leider enttäuschen. So etwas gibt es auf Grimsbury Castle nicht. Vielleicht werde ich diese Mode irgendwann einführen, aber zur Zeit sehe ich keinen Anlass dazu. Goreham, unser Kutscher überbringt Briefe sehr zuverlässig und schnell genug für meine Bedürfnisse..." Sein Lächeln wurde breit. Die dünnen, aufeinandergepressten Lippen bildeten dabei einen Strich. "Im übrigen hoffe ich, dass Goreham Sie bei der Fahrt hier her nicht allzu sehr durchgeschüttelt hat!"

"Es ging", sagte Rabea.

"Nun, sein Fahrstil ist etwas - wie soll ich sagen? - rustikal, um es vorsichtig auszudrücken."

"Allerdings!", brummte Murphy.

Murphy berichtete von dem Wagen, der defekt am Straßenrand liege und dass es unbedingt notwendig sei, eine Werkstatt zu finden...

Sir Cleon schien das nur am Rande zu interessieren. Er winkte einen der Bediensteten herbei.

"Bitte nehmen Sie sich ein Glas!", forderte er Rabea und Murphy dann auf. "Nach dem Schrecken, der hinter Ihnen liegt, werden Sie einen Drink sicher nicht ausschlagen...."

Zögernd nahm Rabea eines der Champagnergläser, die auf dem runden Tablett gereicht wurden.

Auch Murphy griff zu.

Aber auf seiner Stirn hatten sich dicke Furchen gebildet. Er sah Rabea an und sein Blick schien zu sagen: In was für eine seltsame Gesellschaft sind wir hier eigentlich geraten?

Rabea empfand das ganz ähnlich.

Aber sie war auf der anderen Seite auch fasziniert von dem, was sie umgab.

Dieses Fest, die elegant gekleideten Gäste...  Sie kam sich in ihren eher praktischen Sachen fast schon deplatziert vor. Aber Sir Cleon ließ weder durch Gesten noch durch Blicke irgendeine Art von Missbilligung erkennen. Ganz im Gegenteil.

Die Blicke, die er Rabea zuwarf, waren gewiss an der Grenze dessen, was ein Gentleman der alten Schule - und so verstand der Schlossherr sich mit seinem antiquierten Gebaren sicherlich! - sich erlauben durfte.

Inzwischen hatten die anderen Gäste längst ihre Unterhaltungen wieder aufgenommen. Schließlich gab es auf die Dauer sicher doch interessantere Dinge, als ein Paar Neuankömmlinge zu beobachten.

"Hat Patrick Ihnen bereits Ihre Zimmer gezeigt?", fragte Sir Cleon dann nach einer kurzen Pause.

"Unsere Zimmer?", echote Rabea mit verständnislosem Gesicht.

Sir Cleon lächelte und zeigte dabei zwei Reihen makellos blitzender Zähne. "Oh, ich vergaß! Vermutlich wird Patrick jetzt erst den Zimmermädchen Bescheid sagen, damit sie die Räume für Sie herrichten können. Mögen Sie Blumen, Miss Danbury?"

Rabea war etwas verwirrt.

"Sicher mag ich Blumen."

"Das habe ich mir gedacht."

"Aber..."

"Orchideen. Habe ich recht?" Sein Zeigefinger deutete auf sie und sie erschrak beinahe. "Ihre Lieblingsblumen sind Orchideen..."

"Woher wissen Sie das?"

Er zuckte die Schultern.

"Wenn ich einer reizenden jungen Dame begegne, dann überlege ich mir oft, welche Blumen sie wohl am liebsten mag..."

"Ein eigenartiger Sport!", knurrte Murphy etwas missmutig vor sich hin. Ihm gefiel die ganze Situation nicht. Und jede Handlung des Gastgebers beobachtete er mit tiefem Misstrauen, dass ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben stand.

Sir Cleon überhörte Murphys Bemerkung einfach.

Stattdessen sah er Rabea an und die junge Frau konnte die elektrisierende Spannung, die zwischen  ihr und dem geheimnisvollen Schlossherrn herrschte, fast körperlich spüren. "Kommen Sie, Miss Danbury - oder darf ich Sie Rabea nennen?"

"Wenn Sie wollen!"

"Ein wunderschöner Name, wissen Sie das?"

Mein Gott, er ist so förmlich!, dachte sie. Aber seine Art hatte auch etwas Reizvolles. Er wirkte so kultiviert.

Das Blitzen in seinen Augen gefiel ihr nicht und in die wohligen Schauer, die ihr über den Rücken liefen, als er sie bei der Hand nahm, mischte sich eine andere Empfindung.

Unbehagen.

Vielleicht sogar Furcht, obwohl sie in diesem Moment unmöglich hätte sagen können, wovor eigentlich.

"Sie müssen hungrig sein", sagte er. "Folgen Sie mir! Dort hinten gibt es einen Imbiss - vorausgesetzt, meine rabigen Gäste haben nicht schon alles verschlungen! Aber in dem Fall wird es Patrick ein Vergnügen sein, dafür zu sorgen, dass man in der Küche eine Kleinigkeit für Sie herrichtet. Vielleicht ein Rebhuhn oder dergleichen..."

"Machen Sie sich keine Umstände!"

"Das sind für mich keine Umstände. Es ist mir vielmehr ein Bedürfnis des Herzens!"
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Ein Mann, der derart viel Süßholz raspelt, muss ja ein Herzensbrecher par excellence sein!, ging es Rabea durch den Kopf.

Ein Mann, dessen geheimnisvolle Aura ihr gefiel und den sie anziehend fand...

Aber da war immer noch Troy.

Auch wenn er sie freigegeben hatte und nur noch als Geist in einer Art Schattenreich zwischen der Welt der Lebenden und jener der Toten existierte, konnte sie an eine neue Liebe vorerst nicht denken. Zu sehr fühlte sie sich Troy verbunden, jenem Mann, der sie hatte heiraten wollen auf und der auf so tragische Weise am Tag ihrer Hochzeit ums Leben gekommen war.

Kurz bevor er ihr das Jawort hatte geben können.

Aber wenn ich diesen Sir Cleon unter anderen Umständen kennengelernt hätte...

Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder und verfolgte ihn nicht weiter.

Statt dessen kehrte etwas anderes an die Oberfläche ihres Bewusstseins zurück. Das Amulett, das sie vorhin auf dem Bild gesehen hatte...

Maradinas Amulett.

Ein solches Bild kann auf verschiedene Weise hier her gelangt sein!, redete sich ein. Aber sie nahm sich vor, Sir Cleon bei Gelegenheit danach zu fragen. Vielleicht würde sich ja eine Möglichkeit dazu ergeben.

Sie erreichten das Büfett, das von erlesenen Speisen nur so überquoll.

Jetzt wurde es Murphy zu bunt.

"Mr Grimsbury!"

"Sir Cleon, wenn ich bitten darf!", erwiderte der Schlossherr nicht ohne unterschwellige Schärfe im Tonfall.

"Rabea und ich haben keinesfalls die Absicht, in Ihrem Schloss die Nacht zu verbringen. Wir müssen dringend nach Bristol!"

"Dann werden Sie Ihre Pläne eben umstellen müssen, Mr O’Donnell. Sehen Sie die Sache doch realistisch! Ihr Wagen liegt ein paar Meilen von hier im Dreck. Ich weiß nicht, was ihm fehlt, sei es nun ein Speichenbruch oder etwas anderes..."

Er spricht von einem Pferdewagen!, wurde es Rabea in diesem Moment schlagartig klar.

Die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich.

Indessen fuhr Sir Cleon fort: "Ich könnte Goreham für Sie in die Stadt schicken, aber bis er dort ankäme, wäre es viel zu spät, um noch irgendeinen Handwerker anzutreffen, der bereit wäre, um diese Zeit noch zu arbeiten! Und selbst wenn das gelingen sollte, so müssten Sie auch gewisse Zeit für die Reparatur einrechnen. Draußen beginnt aber bereits die Dämmerung... Sie können Ihren Weg heute nicht mehr fortsetzen, geschweige denn, Bristol erreichen! Das ist völlig ausgeschlossen!"

"Das heißt, Ihr einziges Verkehrsmittel hier ist der Wagen dieses Kutschers?"

"Wir haben diverse Pferdewagen in unseren Schuppen stehen."

"Ich meinte mit Wagen eigentlich etwas anderes. Ein Auto!"

Sir Cleon hob die Augenbrauen, dann lachte er.

Seine Stimme klang dabei wie klirrendes Eis.

"Sie sprechen von einem Automobil? Ich habe davon gehört, stehe aber den Errungenschaften der neuen Zeit nicht sehr positiv gegenüber..."

"Das habe ich gemerkt", knurrte Murphy.

Indessen hakte sich Rabea bei dem Dämonenjäger unter und versuchte, ihn ein bisschen zu beruhigen.

"Murphy, vielleicht ist es wirklich das beste, wenn wir dieses Angebot annehmen..."

Sie dachte an das Amulett...

Eine Spur von Maradina und vielleicht eine Möglichkeit ihrem geliebten Troy den endgültigen Frieden zu geben... Nein, selbst wenn nur der Hauch einer Chance dazu bestand, wollte sie die Möglichkeit nicht vertun, der Sache auf den Grund zu gehen...

"Und was machen wir mit Mrs Rathbone?", fragte Murphy und sah Rabea dabei an. "Wir können von hier aus weder telefonieren, noch ihr anderweitig eine Nachricht zukommen lassen!"

"Oh, ich würde Goreham für sie mit einem Brief in die Stadt schicken!", mischte Sir Cleon sich ein.

"Dieser Brief würde Mrs Rathbone natürlich erst morgen erreichen!"

"Ich fürchte, da schätzen Sie die Möglichkeiten der Post zu optimistisch ein, Mr O’Donnell."

Und dann erstarrte Murphys Blick plötzlich.

Er hatte unter den Gästen eine gutaussehende dunkelhaarige junge Frau fixiert, die in ein Gespräch mit einem etwas dicklichen, graubärtigen Mann vertieft war.

"Mrs Rathbone!", rief er.

Jetzt hatte es auch Rabea gesehen.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag vor den Kopf. Die dunkelhaarige Frau war zweifellos Victoria Rathbone. Sie trug ein Kleid aus einem fließenden hellen Stoff und bewegte sich  mit ausgesuchter Eleganz. In der Rechten hielt sie ein Glas und ihr Lachen klang klar und kalt zu ihnen herüber.

Murphy ging auf sie zu.

"Mrs Rathbone, was machen Sie hier?"

Die dunkelhaarige Frau wandte den Kopf. Die Umstehenden blickten auf Murphy und plötzlich herrschte Schweigen.

"Sie müssen sich irren, Sir!", sagte sie.

"Aber nein! Sie waren doch vor ein paar Tagen in meinem Büro! Ich bin mir völlig sicher!"

"Tut mir leid", erwiderte die Frau kühl. Ein geschäftsmäßiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. In ihren Augen blitzte es provozierend. Sie ließ den Graubärtigen stehen, mit dem sie sich gerade noch unterhalten hatte und rauschte in ihrem bezaubernden Kleid und formvollendeten Bewegungen auf Murphy zu.

"Mrs Rathbone", murmelte er.

"Mein Name ist Mary Dana Wyngdale und es wäre mir überaus angenehm, wenn Sie mich bei diesem Namen nennen würden, Mister..."

"O’Donnell. Murphy O’Donnell."

"Sie scheinen mir ein interessanter Mann zu sein. Sagen Sie, wer ist diese Mrs Rathbone, von der sie gerade gesprochen haben und wo haben Sie sie kennengelernt..."

Unmöglich!, dachte Rabea. Diese Ähnlichkeit...

Sie hörte dem Versuch dieser Dame zu, mit Murphy etwas Small talk zu führen. Aber dieser war viel zu perplex, um wirklich darauf eingehen zu können.

Zwischendurch wandte die Frau, die sich Mary Dana Wyngdale nannte, den Kopf in Rabeas Richtung.

Die Blicke der beiden Frauen trafen sich.

Etwas Katzenhaftes schien Mary Dana - oder doch Victoria? – innezuwohnen. Ihre Augen wurden schmal und das drohende Flackern sorgte dafür, dass Rabea ein kalter Schauder über den Rücken lief.

Sie ist es!, war sie überzeugt. Dies war jene Frau, die vor zwei Tagen ihr Büro betreten hatte. Daran gab es für Rabea nicht den geringsten Zweifel.

Und noch ein Gedanke spukte in Rabeas Kopf herum und erschreckte sie zutiefst.

Wir wurden erwartet!
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Die Frau, die sich Mary Dana Wyngdale nannte, hakte sich mit einem charmanten Lächeln bei Murphy unter und zog ihn mit sich.

"Kommen Sie, Mr O’Donnell. Lassen Sie uns etwas plaudern!"

"Nun..."

"Außerdem möchte ich Sie einigen Leuten vorstellen, die sicher auch sehr an Ihrer Geschichte interessiert sind. Wissen Sie, wir langweilen uns hier zuweilen etwas..."

"Was Sie nicht sagen!", erwiderte Murphy etwas hilflos.

Indessen reichte Sir Cleon Rabea einen Teller. "Wollten Sie nicht etwas essen?"

"Eine Kleinigkeit."

"Darf ich Ihnen etwas empfehlen? Probieren Sie die Schnittchen..."

Sie nahm sich einige Schnittchen.

Alles sah sehr köstlich aus und war mit viel Geschmack arrangiert. Etwas überrascht war sie über den seltsam faden Geschmack.

"Als Ihr Kutscher uns hier her brachte, kamen wir durch eine recht eigentümliche Moorlandschaft", sprach Rabea dann Sir Cleon an.

Dieser hob die Augenbrauen.

"Oh, ja. Es existierten immer schon einmal Pläne, dieses Moor trockenzulegen. Aber das erfordert erhebliche Geldmittel..."

"Wir hörten aus dem Nebel heraus einen seltsamen Chor von Stimmen..."

"Ach ja?"

Ein Muskel zuckte unruhig in Sir Cleons Gesicht.

Rabea studierte aufmerksam seine Züge.

"Ja", sagte sie.

Sein Lächeln wirkte etwas verkrampft, als er sagte: "In dieser seltsamen Landschaft glaubt man manchmal alles mögliche hören zu können..."

"Ich habe mir das nicht eingebildet, Sir Cleon."

"Oh, Rabea! Wenn Sie wüssten welche üblen Streiche der menschliche Geist sich selbst zuweilen spielt... Aber Sie sind in der Tat nicht die erste, die diese Stimmen bemerkte." Er zuckte die Achseln. "Wie über die meisten Moore, so erzählt man sich über dieses allerlei schaurige Geschichten..."

"Was für Geschichten?"

"Geschichten von Menschen, die unvorsichtig genug waren, sich allein und ohne ausreichende Ortskenntnis in diese tödliche Wildnis zu begeben. Viele sind jämmerlich umgekommen und nun für immer als Moorleichen konserviert, so dass zumindest ihre Gebeine die Jahrtausende überdauern werden. Man behauptet nun, dass die Seelen der vielen Unglücklichen, die über die Jahrhunderte hinweg hier den Tod fanden, als ruhelose Geister umherirren..."

"Ich verstehe", sagte Rabea schaudernd.

Sir Cleon sprach jetzt mit sehr dunklem, fast vertraulichem Timbre. Sein Blick musterte sie forschend.

"Angeblich gibt es Menschen, die die Stimmen der Geister hören können, weil sie eine besondere Sensibilität für die Toten besitzen..."

"Ach!"

"Wussten Sie das nicht?"

Er sagte das auf eine Weise, die ihr nicht gefiel. Sein Blick schien sie geradezu zu durchbohren.

Rabea gab ihm keine Antwort.

Gemeinsam gingen sie zwischen den umherstehenden und sich unterhaltenden Gästen hindurch. Ein Diener hatte Rabea inzwischen längst wortlos den Teller abgenommen.

Schließlich erreichten sie eines der hohen Fenster und Rabea konnte nicht anders, als hinauszublicken. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt. Grau und unheimlich wallten noch immer die Nebelmassen um das Schloss herum.

"Mir ist aufgefallen, dass es um Grimsbury Castle herum kaum Vegetation gibt", sagte Rabea. "Und das wenige, was dort zu finden ist, scheint verdorrt und bedeckt mit einer eigenartigen weißen Schicht..."

"Das liegt am Boden", meinte Sir Cleon.

"Ich dachte immer, dass der Boden in der Umgebung von Mooren besonders fruchtbar sei!"

Er lachte.

"Um ehrlich zu sein, ich habe nicht die geringste Ahnung von diesen Dingen. Und es wundert mich, dass sich eine junge Lady wie Sie mit derartigen Problemen befasst!"

Rabea bemerkte, wie auf einer etwas erhöhten Bühne einige Musiker mit ihren Instrumenten platzgenommen hatten.

Schon drangen Töne durch den Raum. Die Instrumente wurden gestimmt, ehe dann einige Augenblicke später ein Walzer erklang.

Sir Cleon nahm sie bei der Hand.

"Darf ich um diesen Tanz bitten, Rabea?"

"Gerne", sagte sie etwas verblüfft. Und schon im nächsten Augenblick drehten sie sich über den Tanzboden. Es war ein herrliches Gefühl, fand Rabea. Sie gab sich ganz der Führung dieses düsteren Lords hin und fühlte sich großartig dabei.

Sie glaubte auf Wolken zu schweben.

So leicht glitt sie über den Boden.

All das, was um sie herum vor sich ging, nahm sie nur noch ganz am Rande wahr.  Es war, wie in einem wunderschönen Traum. Ein Rest Unbehagen blieb, aber für diesen Augenblick drängte sie diese Empfindung in den Hintergrund.

"Ich bin eine schlechte Tänzerin", sagte Rabea.

Er sah sie an und ihre Blicke hingen wie magnetisch aneinander.

"Sie sind großartig, Rabea."

"Sie sind ein Lügner! Aber ein liebenswürdiger!"
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Die Zeit verging im Flug und Rabea erschrak schließlich ein wenig darüber, wie sehr sie das Gefühl dafür verlieren zu haben schien.

Murphy hatte sie während dessen ziemlich aus den Augen verloren, von einigen Momenten abgesehen, in denen sie ihn in Begleitung von Mary Dana Wyngdale gesehen hatte.

Sir Cleon hingegen war nicht einen einzigen Augenblick von Rabeas Seite gewichen.

"Bringt uns Goreham morgen in die Stadt?", fragte Rabea ihn dann irgendwann, als sie ganz erschöpft und atemlos vom vielen Tanzen war.

"Rabea, wer redet an einem solchen Abend von Morgen?"

Er weicht aus!, dachte sie.

"Ich würde es gerne wissen."

"Morgen können Sie tun, was immer Sie wollen. Und ich nehme an, Ihr Begleiter, dieser Mr O’Donnell, wird da seine ganz eigenen Vorstellungen haben..."

Er lächelte.

Rabea erwiderte dieses Lächeln. Es war schwer, sich dem Charme dieses Mannes zu entziehen.

"Vermutlich haben Sie recht, Sir Cleon."

"Nun, was immer Sie dann auch tun werden, um Ihre Reise fortsetzen zu können: Ich werde Sie dabei nach Kräften unterstützen."

Rabea sah ihm in die Augen und irgendwie glaubte sie ihm nicht, was er zuletzt gesagt hatte. Es war ein Gefühl.... Vielleicht eine Nuance im Timbre seiner Stimme oder im Tonfall.

"Darf ich Ihnen eine Frage stellen?"

"Sie tun den ganzen Abend nichts anderes, Rabea."

"Ich hoffe, das stört Sie nicht!"

"Keineswegs!"

Umgekehrt hatte Sir Cleon ihr so gut wie überhaupt keine Fragen gestellt. Nicht über ihr Leben, ihren Beruf, ihre Familie...

Nichts!

Erst in diesem Moment wurde Rabea das so richtig bewusst und sie fragte sich, worin der Grund liegen konnte. Fast hat es den Anschein, als ob er schon alles weiß!, ging es ihr durch Kopf, aber dieser Gedanke war natürlich absurd. Vermutlich ist er einfach nur höflich.

Dann fragte sie: "Bei der Treppe hängen einige Portraits..."

"Ja, da ist richtig. Ein begabter Maler, nicht wahr?"

"Sie sind alle von demselben Künstler?"

"Ja. Ich gab ihm vor Jahren den Auftrag, einige Freunde, Bekannte und Familienmitglieder zu porträtieren, was er auch tat... Sie haben sicher die außerordentliche Detailfreudigkeit bemerkt, mit der er Personen darzustellen wusste..."

"Wusste?", echote Rabea. "Sie sprechen von ihm in der Vergangenheit..."

Sir Cleons Gesicht bekam einen harten Zug.

"Ja, er lebt nicht mehr. Vielleicht haben sie seine Stimme in jenem Chor der Unglückseligen vernommen, den Sie zu hören geglaubt haben..."

"Sie meinen..."

"Er starb im Moor. Kein Mensch weiß, welcher Wahn ihn eines Nachts allein dort hinauslaufen ließ... Niemand hat je noch etwas von ihm gehört. Ein Jammer! So ein begabter Künstler!"

Sir Cleon zuckte die Schulter.

Seine letzten Worte hatten einen harten, metallischen Klang gehabt, der Rabea erschauern ließ. Sie spürte die innere Kälte ihres Gegenübers. In Wirklichkeit empfindet er gar nichts!, wurde es ihr klar. Der Tod dieses Malers ist ihm so gleichgültig wie nur irgendwas...

"Auf einem dieser Bilder habe ich ein Detail entdeckt", sagte Rabea dann. "Darf ich Ihnen zeigen, was ich meine?"

"Aber gerne."

Gemeinsam gingen sie hinaus. Nach wenigen Augenblicken hatten sie die breite Treppe erreicht, die ins Erdgeschoss führte.

Rabea deutete auf jenes Bild, auf dem sie zuvor Maradinas Amulett entdeckt hatte.

Sie stutzte.

"Aber..."

"Nun, Rabea? Was wollen Sie mir zeigen?"

"Dieses Bild...", flüsterte Rabea fassungslos.

"Es zeigt eine weitläufige Verwandte. Eine Cousine dritten Grades, glaube ich... Rabea? Warum sind Sie denn so blass geworden?"

Rabea glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Das Bild schien sich verändert zu haben.

Das Amulett!

Es war verschwunden.

In diesem Moment tauchte Patrick der Butler auf.

"Sir Cleon, die Zimmer für die Gäste sind hergerichtet", erklärte er.

Aber Rabea hörte es kaum.

Sie starrte noch immer wie entgeistert auf das Gemälde...
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"Ah, Rabea! Hier bist du!"

Es war die Stimme von Murphy O’Donnell, die Rabea herumfahren ließ. Murphy war noch immer in Begleitung von Mary Dana Wyngdale, die sich wie eine Klette an ihn gehängt hatte.

"Murphy! Der Butler möchte uns gerne die Zimmer zeigen", sagte Rabea, denn sie wollte zu einer Gelegenheit kommen, sich mit Murphy ungestört unterhalten zu können.

"Nun...", meinte Murphy etwas unschlüssig und Rabea verwünschte ihn insgeheim dafür, in diesem Moment so schwer von Begriff zu sein.

"Ich sehe, Sie möchten sich für heute Abend zurückziehen!", stellte Sir Cleon in diesem Moment lächelnd fest. Er wandte sich an Rabea und nahm ihre Hand.

"Es ist spät", sagte diese.

"Sie haben recht, Rabea."

"Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft."

"Alles, was ich tat, war eine Selbstverständlichkeit."

"Wenn Sie es so sehen..."

Er nickte. "Ja, das tue ich." Er sah Rabea einen Augenblick lang an. Sein Blick war ernst "Gute Nacht, Rabea!", sagte er dann.

"Gute Nacht,  Sir Cleon!", erwiderte sie. Ihre Stimme war dabei kaum mehr als ein Hauch.

Rabea und Murphy wandten sich dem Butler zu.

"Folgen Sie mir", sagte dieser. "Ihre Zimmer liegen im anderen Flügel..."

Sir Cleon und Mary Dana blickten den Gästen nach, bis sie verschwunden waren.

Dann wandte sich Sir Cleon mit einem kühlen Lächeln an Mary Dana.

"Großartig haben Sie das gemacht, Mary Dana!"

"Was?"

"Dass Sie dafür gesorgt haben, dass sie hier her kamen!"

Ein mattes Lächeln erschien auf Mary Danas hübschem Gesicht. "Sie wissen, dass ich immer mein bestes gebe, Sir Cleon!"

"Oh, ja!", lachte dieser. In seinen Augen blitzte es dabei.

"Ich hoffe, Sie wissen es nach wie vor zu schätzen, dass ich Ihre treue und ergebene Dienerin bin, Mylord!"

"Das weiß ich."

"Wirklich?"

Ihrer beider Blicke begegneten sich. Mary Danas Augen hatten jetzt etwas Katzenhaftes an sich. Sir Cleon hingegen zog eine Augenbraue fragend in die Höhe.

"Was wollen Sie damit andeuten, Mary Dana?"

Mary Dana atmete tief durch. Sie senkte den Blick und errötete leicht. "Ich habe gesehen, wie Sie diese junge Frau - Rabea - angesehen haben..."

"Eifersüchtig?" Sir Cleon lachte schallend und dieses Lachen hallte zwischen den kalten Mauern von Grimsbury Castle schauderhaft wieder. Ein Lachen wie klirrendes Eis, das Mary Dana unwillkürlich schlucken ließ.

Sie, die doch sonst so beherrscht und überlegen wirkte, war jetzt auf einmal unsicher und beinahe ängstlich.

"Seien Sie keine Närrin!", rief Sir Cleon.

"Bin ich das wirklich?"

"Höchstens, wenn Sie sich dazu machen, Mary Dana - oder soll ich Sie bei Ihrem wirklichen Namen rufen?"

Mary Dana seufzte. Ihre Züge wirkten angespannt und verkrampft.

"Ich kann Sie verstehen, Mylord!"

"Ach, wirklich?" Sir Cleon Grimsburys Erwiderung troff nur so vor Zynismus.

"Nun, schließlich ist diese Rabea Danbury eine faszinierende Frau mit ganz besonderen Fähigkeiten!"

"Sie sagen es, Mary Dana!" Sir Cleon sah sie eindringlich an, dann verzog sich sein Gesicht zur Ahnung eines Lächelns und er spitz feststellte: "Sie scheinen eine gewisse Abneigung gegen Miss Danbury zu hegen..."

"Es gefällt mir offen gesagt nicht, was Sie mit ihr vorhaben, Sir Cleon!"

"Ach!"

"Es ist ein Fehler!"

Bevor Sir Cleon etwas erwiderte, machte er eine kurze Pause. "Überlassen Sie die Entscheidungen doch bitte mir, Mary Dana!", zischte er dann eisig.
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Die Zimmer, die der Butler namens Patrick ihnen zeigte, waren sehr groß und hoch. An den Wänden befanden sich kostbare Wandteppiche. Jedes Möbelstück wirkte wie eine kostbare Antiquität.

Patrick öffnete einen Schrank. "Sie werden in Ihren Zimmern alles finden, was Sie benötigen. Einschließlich der Nachtwäsche..."

"Haben Sie vielen Dank!", sagte Rabea.

"Keine Ursache", sagte Patrick. "Gastfreundschaft wird auf Grimsbury Castle sehr groß geschrieben...."

"Davon konnten wir uns überzeugen..."

Patrick wandte sich an Murphy. "Ihr Zimmer befindet sich im Nebenraum, Mr O’Donnell... Wenn Sie wollen werde ich es Ihnen jetzt zeigen..."

"Nicht nötig. Ich finde mich schon zurecht!", erwiderte Murphy mit einer wegwerfenden Handbewegung.

"Wenn Sie noch etwas wünschen sollten...", sagte Patrick dann, was beinahe wie eine Frage klang.

Rabea schüttelte den Kopf.

"Nein, danke."

Patrick blickte von einem zum anderen, dann verbeugte er sich höflich und ging zur Tür hinaus, die mit einem knarrenden Geräusch hinter ihm ins Schloss fiel.

"An was für einen furchtbaren Ort sind wir hier geraten?", fragte Rabea mit leichter Verzweiflung. Ihr war kalt, obwohl im Kamin ein Feuer prasselte.

Es war ein Frösteln der Seele, das sie leicht zittern ließ.

Kein noch so heißes Feuer konnte sie in diesem Moment erwärmen.

"Ich habe dir doch das Amulett auf diesem Gemälde gezeigt", sagte Rabea dann.

Murphy nickte.

"Das Amulett von Maradina..."

"Du hast es doch auch gesehen!"

"Das habe ich!"

Wenigstens bin ich nicht verrückt!, dachte Rabea bei sich und fuhr dann fort: "Es war nicht mehr dort..."

"Was?"

"Das Gemälde schien sich verändert zu haben..."

Murphy runzelte die Stirn. "Ja, es scheint hier einiges nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Zum Beispiel diese Mary Dana Wyngdale... Ich bin mir sicher, dass sie jene Victoria Rathbone aus Bristol ist, die uns diesen Auftrag gab..."

"Hast du sie darauf angesprochen, Murphy?"

Murphy nickte.

"Das habe ich. Der Name Rathbone sagt ihr angeblich gar nichts. Entweder, sie ist eine wirklich erstaunliche Schauspielerin, die sich nicht das geringste anmerken lässt..."

"Oder dies ist tatsächlich ein Fall von Doppelgängertum!"

"So perfekt?"

"Es gibt solche Fälle, Murphy."

"Sie müssten schon eineiige Zwillinge sein!"

Murphy atmete tief durch und ging zum Fenster. Er blickte hinaus in diese eigenartige, so lebensfeindlich wirkende Landschaft, die Grimsbury Castle umgab. "Alles wirkt wie in einem Alptraum", meinte er. Sein Lächeln war dünn. "Ich habe mich dabei ertappt, mir ins Ohr zu kneifen, Rabea... Aber leider sind wir wirklich hier. Heute morgen im Büro unserer Agentur war alles noch in bester Ordnung und jetzt..."

Er sprach nicht weiter.

Rabea trat neben ihn.

"Was machen wir?", fragte sie.

"Wir sehen zu, dass wir hier so schnell wie möglich wegkommen!"

Rabea sah ihn an. "Gleich morgen früh?"

"Ja", versprach er. "Gleich morgen früh!" Ein etwas angespanntes Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Tonfall sollte leicht klingen, was Murphy aber gründlich misslang. "Wahrscheinlich sind unsere Nerven derart überreizt, dass wir uns schon alles Mögliche einbilden!"

"Ja, vielleicht..."

So gerne hätte Rabea es geglaubt...

Aber da war eine Stimme in ihr, die ihr ganz energisch widersprach.

Das verschwundene Amulett auf dem Gemälde...

Unmöglich, dass das Einbildung war.

Maradina ist hier!, erkannte Rabea plötzlich. Diese Erkenntnis war wie ein Schlag vor den Kopf für sie. Aber welche andere plausible Erklärung gab es?

"Gute Nacht, Rabea", hörte sie dann Murphy sagen.

"Gute Nacht."

Er nahm kurz ihre Hand.

Sie fühlte sich angenehm warm an.

Immerhin wusste sie Murphy in der Nähe und das gab ihr ein wenig das Gefühl von Sicherheit.

"Eines hat mir allerdings tatsächlich ein wenig Sorgen gemacht!", meinte er dann, als er die Tür erreicht hatte. Er drehte sich herum.

Rabea war ihm gefolgt.

"Was?", fragte sie mit großen Augen.

In Murphys Gesicht blitzte es schelmisch - wenngleich er nicht dieselbe Unbefangenheit an den Tag legte, die sie sonst von ihm kannte. Auch auf seiner Seele schien ein eigenartiger Schatten zu liegen...

"Na, dieser Sir Cleon hat sich ja ziemlich an dich herangemacht!"

"Na, erlaube mal!"

"Ich habe doch Augen im Kopf. Fast habe ich schon befürchtet, du könntest dem Charme dieses seltsamen Vogels mit Stehkragen erliegen!"

Höre ich da so etwas wie Eifersucht?, dachte Rabea. Sie wusste, dass Murphy sie insgeheim sehr mochte, auch wenn er das nicht mit derselben Offenheit zeigte, wie er das vielleicht bei anderen Frauen getan hätte.

Schließlich war Rabea die Verlobte seines verstorbenen Freundes Troy Reed gewesen.

Und das machte die Sache für ihn wohl etwas komplizierter, zumal dieser Freund ja noch immer als Geist umherirrte. Für Rabea war Troy nicht weniger gegenwärtig, als wenn dieser sich gerade auf einer Reise befunden hätte, die er im Zuge irgendwelcher Ermittlungen zu absolvieren hatte.

Und noch immer gehörte diesem Mann Rabeas ganze Liebe.

Murphy wusste das.

Deswegen hatte er sich ihr gegenüber immer zurückgehalten, obwohl er sie durchaus attraktiv fand.

"Gute Nacht, Murphy!", sagte sie dann.

"Gute Nacht."

Er ging hinaus und Rabea schloss die Tür hinter ihm.

Sie atmete tief durch und drehte dann den großen, messingfarbenen Schlüssel herum, der von innen im Schloss steckte.

Zur Sicherheit überprüfte sie noch einmal, ob man die Tür wirklich nicht öffnen konnte.

Und dennoch...

Rabea fühlte die Angst sich wie eine kalte Hand auf ihren Rücken legen.

Am liebsten wäre sie noch in diesem Moment wieder aufgebrochen. Aber natürlich war ihr klar, dass das ein völlig absurder Gedanke war.

Sie ging zum Fenster, sah hinaus in die trostlose Moorlandschaft.

War es der Wind, der da so heulte?

Oder diese unheimlichen Geisterstimmen?

Ihr schauderte.

Und dann stockte ihr schier der Atem, als sie neben der seltsam verkrüppelten und laublosen Baumruine die Gestalt einer Frau durch die über den Boden kriechenden Nebelschwaden schreiten sah.

Mary Dana Wyngdale!, durchzuckte es Rabea. Oder Victoria Rathbone - je nachdem...

Das dunkle Haar fiel ihr bis über die Schultern.

Im fahlen Licht des Mondes, der wie ein verwaschener Fleck wirkte, wenn er durch den Nebel hindurchschimmerte, wirkte sie totenbleich.

Sie trug ein Kleid aus einem fließenden Stoff. Die Schultern waren frei. Dennoch - die Kälte dort draußen schien ihr nicht das geringste auszumachen. Auf ihrem Gesicht stand ein bösartiger, halb triumphierender Gesichtsausdruck.

Was sucht sie da draußen?, fragte Rabea sich.

Mary Dana wandelte daher wie in einer Art Trancezustand.

Und dann verwandelte sie sich vor Rabeas Augen. Aus ihren schlanken, elfenbeinfarbenen Armen wurden schwarze Schwingen. Ihr dunkles Haar wurde zu blauschwarzem Gefieder. Im nächsten Moment erhob sich ein Rabe von ungewöhnlicher Größe in die Luft.

Mit einigen heftigen Flügelschlägen und einem schauerlich klingenden Krächzlaut kreiste der Vogel über den eigenartigen, flachen See, der sich unweit von Grimsbury Castle befand.

Maradina Tabras!,  durchzucke es Rabea.

Sie musste es sein.

Wer sonst wäre zu einer solchen Verwandlung fähig gewesen!

Ich hatte also recht!, durchzuckte es sie. Maradina war hier, auf Grimsbury Castle. Mochte der Teufel wissen, in welche finsteren Intrigen sie auf diesem Schloss verwickelt war.

Rabea schluckte.

Einerseits schauderte ihr bei dem Gedanken, diese Meisterin der schwarzen Magie in ihrer Nähe zu wissen.

Andererseits war es vielleicht auch eine Chance...

Eine Chance für Troy, dessen Geist noch immer ein ruheloser Wanderer zwischen den Welten der Lebenden und der Toten war, so lange ein Teil von ihm in Maradinas Amulett gefangen blieb...

Rabea sah dem großen Vogel nach, der bald darauf im Nebel verschwand.

Wir sind Marionetten in ihrem Spiel!, wurde es ihr klar. Alles muss von ihr von Anfang an geplant gewesen sein...

Geplant von dem Augenblick an, da eine gewisse Victoria Rathbone das Büro der Privatdetektei O’Donnell & Danbury betrat...
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Es war mitten in der Nacht, als Rabea erwachte. Sie schlug die Augen auf. Das fahle Mondlicht fiel direkt in ihr Gesicht. Sie hörte die Stimmen...

Die Stimmen aus dem Moor...

Es ist grauenhaft!, ging es ihr schaudernd durch den Kopf. Ein furchtbarer Ort, an den sie und Murphy geraten waren. Sie stand auf und ging in dem weißen Nachthemd, das sie im Schrank gefunden hatte, zum Fenster. Sie war barfuß und der steinerne Boden war eiskalt. Rabea blickte hinaus in die Einöde, die Grimsbury Castle umgab.

Nein, es war unmöglich, in dieser Nacht noch Schlaf zu finden.

Diese Stimmen...

Und dann hörte sie Schritte draußen auf dem Flur.

Schwere, langsame Schritte, die schließlich direkt vor ihrer Zimmertür stoppten.

Rabea hielt den Atem an.

Im nächsten Moment wurde die Türklinke heruntergedrückt.

Rabea zitterte.

Jemand wollte sich in ihr Zimmer schleichen...

Sie war unfähig, irgendetwas zu tun oder einen klaren Gedanken zu fassen. Stattdessen stand sie einfach da, presste die Lippen aufeinander und wartete ab.

Die Türklinke ging langsam wieder in die Höhe.

Die Schritte entfernten sich von der Zimmertür. Sie verhallten im Flur, wurden leiser und waren schließlich nicht mehr zu hören.

Rabea schlug das Herz bis zum Hals. Mein Gott, Troy, warum kannst du in diesem Augenblick nicht bei mir sein?, ging es ihr verzweifelt durch den Kopf.

Doch jetzt war sie auf sich allein gestellt.

Ohne Troy.

Sein Geist war ihr oft erschienen, wenn sie intensiv an ihn gedacht hatte. Ihre Verbundenheit schien derart stark gewesen zu sein, dass er offenbar genau wusste, wann sie in Not war und seinen Rat oder seine Hilfe - manchmal auch nur seinen Trost - brauchte.

Wie sehr hätte sie sich sein Erscheinen jetzt gewünscht...

Sie atmete tief durch und gab sich einen Ruck.

Dann ging sie zur Tür.

Einen Moment noch zögerte sie, aber die Neugier siegte schließlich. Sie drehte den messingfarbenen Schlüssel herum und öffnete sehr vorsichtig die Tür. Dann trat sie hinaus.

Von dem Unbekannten, der an ihrer Tür gewesen war, war natürlich nichts mehr zu sehen.

Rabea schlich kurzentschlossen in jene Richtung, in die sie die Schritte hatte verschwinden hören.

Ihre nackten Füße verursachten keinen Laut auf dem Steinboden.

Rasch ging sie den Flur entlang.

Hinter der nächsten Ecke führte eine Treppe hinab ins Erdgeschoss. Dort befand sich ein weitläufiger Empfangsraum. Wie im gesamte Schloss bestand das Mobiliar aus ausgesuchten Antiquitäten.

An einem der hohen Fenster stand Sir Cleon Grimsbury. Er blickte nachdenklich hinaus auf das Moor. Ein mattes Lächeln umspielte seine dünnen, etwas blutleer wirkenden Lippen, während von draußen die Stimmen zu hören waren...

Es war weit nach Mitternacht, aber Sir Cleon war noch immer komplett angezogen. Nicht einmal die Krawatte um seinen Stehkragen hatte er gelockert.

Rabea schluckte.

Sie fragte sich, ob er...

"Können Sie auch nicht schlafen, Rabea?", fragte Sir Cleon, ohne dass er zunächst aufblickte.

Rabea zuckte zusammen.

Sir Cleon mußte sehr feine Ohren haben.

Er wandte den Kopf. In seinen Augen blitzte es, während sein Lächeln seinem Gesicht nun einen charmanten Ausdruck gab.  "So schweigsam, Rabea?", fragte er dann. "Was ist es, was Ihnen die Sprache verschlagen hat?"

"Ich bin etwas - überrascht!", erwiderte sie.

"Worüber? Mich hier anzutreffen?"

Rabea ging die Treppe hinab. Etwas zögernd näherte sie sich ihm.

"Ich brauche wenig Schlaf", sagte Sir Cleon. "Oft geistere ich des Nachts durch die Mauern dieses Schlosses..." Er sah Rabea prüfend an und meinte dann: "Was ist es, das Ihnen den Schlaf raubte, Rabea..."

"Die Stimmen", sagte sie und deutete dabei zum Fenster. "Es ist furchtbar..."

"Eine Frage der Gewöhnung", erklärte er.

"Gewöhnung?", erwiderte Rabea und wich unwillkürlich einen Schritt von ihm zurück. "Das können Sie nicht im ernst meinen..."

"Ich nehme sie kaum noch wahr...", lächelte er.

"Aber auch Sie hören Sie!"

"Vielleicht ist es nur der Wind oder unsere überstrapazierten Sinne..." Er kam etwas näher an Rabea heran. Seine Stimme bekam ein dunkleres Timbre, als er dann fort fuhr: "Außerdem gibt es Menschen, die besonders sensibel sind. Menschen mit einem besonderen Empfindungsvermögen. Ich glaube, dass das auf Sie zutrifft, Rabea!"

Sie schluckte.

Wie nahe er damit der Wahrheit war. Aber es war unmöglich, dass er wusste, dass sie in der Lage war, mit den Geistern Verstorbener zu sprechen.

Und doch...  In diesem Augenblick hatte sie den Eindruck, dass er buchstäblich alles über sie wusste. Es war ein zwiespältiges Gefühl. Einerseits schien da so viel Verständnis zu sein. Und andererseits...

Sie wusste es nicht.

"Jemand war vorhin an meiner Tür", sagte sie dann und versuchte Sir Cleon dabei fest in die Augen zu sehen. Sein Blick jagte ihr abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken. Sie versuchte verzweifelt, in seinen Zügen eine Reaktion abzulesen.

Aber dieses Gesicht war im Moment wie aus Stein gemeißelt.

Es war völlig undurchdringlich.

Ein Geheimnis, das nicht zu enträtseln war.

"An Ihrer Tür?", fragte er.

"Ja. Dann ging der Unbekannte den Flur entlang. Ich folgte ihm und nun..."

Er lachte kurz auf.

"Und nun treffen Sie hier auf mich!"

Rabea nickte. "So ist es."

"Ich verstehe..." Er zuckte die Achseln. "Es liegt auf der Hand, was Sie jetzt denken müssen..."

"Ich hatte keinen Moment an Sie gedacht, Sir Cleon!", log Rabea.

"Ach, wirklich!" Er zuckte die Achseln. "Vielleicht hat sich einer meiner anderen Gäste einfach in der Tür geirrt."

"Ja, das wird es sein!"

"Sehen Sie, da haben Sie die Erklärung!"

"Sie haben sehr viele Gäste hier auf Grimbury Castle, wie es mir scheint..."

"Ja, das ist wahr." Sein Lächeln wurde breit und wirkte jetzt etwas entspannter. "Manche von Ihnen scheinen sich hier gewissermaßen häuslich eingerichtet zu haben..."

"Und leben auf Ihre Kosten?"

Er hob die Augenbrauen. "Wenn man will, kann man es so bezeichnen, ja."

"Was wissen Sie über Mrs Wyngdale?"

"Miss Wyngdale, soweit ich informiert bin!", erklärte er. Er zuckte mit den Schultern. "Sie ist eine... Bekannte, könnte man sagen."

"Sie wohnt ebenfalls hier auf Grimsbury Castle?"

"Zuweilen."

"Was würden Sie sagen, wenn diese Miss Wyngdale in Wahrheit eine ganz andere wäre?"

"Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Miss Danbury."

"Sagt Ihnen der Name Maradina Tabras etwas?"

Rabea sah ihn gespannt an.

Aber sein Gesicht blieb kühl. Im Hintergrund waren noch immer die gespenstischen Stimmen aus dem Moor zu hören. Oder war es doch nur der Wind, der die Wolken vor sich hertrieb?

"Ach, Rabea", sagte er schließlich und nahm ihre Hand dabei. "Was sind schon Namen... Sie sind ohne Bedeutung. Glauben Sie mir..."

Rabea erschauerte.

Seine Hand war eiskalt wie die eines Toten.

"Worauf kommt es Ihrer Meinung nach an, Sir Cleon?", flüsterte sie.

Sein Lächeln hatte etwas Zwiespältiges. Der Blick seiner dunklen Augen schien Rabea geradezu zu durchbohren.

"Auf die Seele", murmelte er düster. "Auf die Seele, Rabea! Etwas, was die meisten Menschen hoffnungslos unterschätzen! Er lachte heiser und blickte kurz aus dem Fenster in Richtung des nahen Moores. "Vielleicht gilt das auch für jene Unglücklichen, deren Stimmen der Wind aus dem Moor hier her zu tragen scheint..."

Rabea zog erschrocken ihre Hand von ihm zurück.

"Was haben Sie?", fragte er.

"Nichts..."

Er lachte kurz auf. "Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe."

"Nein, das ist es nicht!"

"Dann ist es ja gut." Sir Cleon näherte sich Rabea wieder. Sein Blick musterte sie intensiv. "Glauben Sie mir, Ihre Empfindungen sind mir keineswegs gleichgültig..."

"Gute Nacht, Sir Cleon!"

"Ich wünsche Ihnen dasselbe, Miss Rabea - in der Gewissheit, dass keiner von uns beiden in dieser Nacht Schlaf finden wird!"
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Rabea ging wieder hinauf zu ihrem Zimmer. Eine Gänsehaut hatte ihren gesamten Körper überzogen, was keinesfalls nur an dem kalten Steinfußboden lag.

Grauen hatte sie erfasst.

Ein namenloser unbestimmter Schrecken, der seinen Griff immer enger um ihr Herz zu schließen schien, je länger sie sich in diesem kalten Gemäuer aufhielt, dass sich Grimsbury Castle nannte.

Lautlos glitten ihre nackten Füße über den Boden und dann erstarrte sie plötzlich mitten in der Bewegung, als sie ihr Zimmer beinahe erreicht hatte.

Mitten im Flur begann die Luft zu flimmern.

Aus dem Nichts heraus entstand ein Leuchten und für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte Rabea eine Gestalt zu sehen.

Troy!

Sein transparentes Gesicht schimmerte nur ganz schwach und drohte schon eine Sekunde später vollständig zu verblassen. Sein Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck. Der Mund war weit aufgerissen, so als versuchte er, ihr etwas zu sagen.

Doch kein Wort drang an ihre Ohren.

"Troy", flüsterte sie fassungslos.

Doch da war die Geistererscheinung bereits vorbei. Rabea schluckte und trat näher. Sie streckte verzweifelt die Hand aus. Dies war Troys Geist gewesen, der unter unsäglichen Anstrengungen versucht hatte, ihr etwas zu sagen...

Rabea starrte noch einen Augenblick auf jene Stelle, an der sie Troy gesehen zu haben glaubte...

Dann ging sie in ihr Zimmer und verschloss hinter sich die Tür.
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"Wach auf, Rabea!"

Eine wohlvertraute Stimme weckte sie aus dem leichten, unruhigen Schlaf in den sie schließlich vor lauter Erschöpfung gefallen war. Zunächst glaubte sie geträumt zu haben, dann riss sie die Augen auf und starrte die leicht durchscheinende Gestalt an, die mitten in ihrem Zimmer stand. Die geisterhafte Gestalt leuchtete.

"Troy!", rief Rabea.

"Rabea, du bist in großer Gefahr!"

"Troy, du weißt gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen..." Sie schluckte.

Draußen graute bereits der Morgen. Langsam wurde es hell.

Troys geisterhafte Gestalt kam auf sie zu.

"Ihr müsst fliehen, Rabea! Du und Murphy! Sofort!"

"Aber Troy! Wir haben hier eine Spur gefunden! Ich bin überzeugt davon, dass diese Mary Dana Wyngdale in Wahrheit Maradina Tabras ist..."

"Ich weiß", sage Troy. "Sie ist es. Mary Dana Wyngdale ist eine ihrer Masken..."

"Auf einem der Gemälde war zunächst jenes Amulett zu sehen, in dem ein Teil deines Geistes nach wie vor gefangen ist... Wenig später war es verschwunden!"

"Schwarze Magie, Rabea!" Troy wurde blasser. Rabea wusste, wie sehr es ihn anstrengte, ihr zu erscheinen. "Es war sehr schwer für mich, dir hier her zu folgen und dir zu erscheinen..."

"Vorhin auf dem Flur...", murmelte Rabea.

Troy nickte.

"Ja, das war ein erfolgloser Versuch. An diesem Ort scheinen starke magische Kräfte wirksam zu sein..."

"Maradina", flüsterte Rabea. "Troy, vielleicht finden wir jetzt endlich einen Weg, um deinem Geist endgültig die Freiheit zu geben..."

"Nein, Rabea. Ich will nicht, dass du auch nur einen Moment länger hierbleibst! Du und Murphy schwebt in höchster Gefahr!"

"Wir passen schon auf uns auf!"

"Rabea, du hast ja keine Ahnung! Maradina hat euch eine Falle gestellt und euch hier her geführt - nach Grimsbury Castle. Das war ihr Auftrag..."

"Ihr Auftrag?", echote Rabea. Sie schluckte. "Und von welcher Gefahr sprichst du?"

"Hörst du die Stimmen, Rabea? Die schauerlichen Rufe aus dem Moor?"

"Wie konnte man sie überhören? Sie raubten mir den Schlaf, Troy."

"Es sind die Seelen jener, die im Bann von Maradina und den anderen Dienern der Dunkelheit standen. Du kannst es mir glauben. Mein Zugang zur Welt der Geister ist noch weitaus direkter als der deine... Ich hörte ihre Klagen, als... Es war furchtbar! Rabea, ich will nicht, dass du oder Murphy als eines dieser irrlichternden Moorgeister endet..."

"Aber Troy!"

"Glaub mir, genau das wird geschehen. Hast du nicht bemerkt, wie sehr Murphy bereits im Bann dieser Maradina - oder Mary Dana, ganz wie man will - steht?"

"Troy, ich will dir helfen! Das Amulett!"

"Vergiss es für den Moment, Rabea! Es wird schon der Moment kommen, da ich Frieden finden werde. Aber nicht jetzt. Jetzt gilt es, dich, meine über alles geliebte Rabea und meinen besten Freund aus den Fängen einer unheimlichen Macht zu befreien... Ihr befindet euch in einer Falle! Auch wenn du es vielleicht selbst noch nicht bemerkt hast..."

Die Erscheinung von Troys Geist wurde noch etwas durchscheinender und begann leicht zu pulsieren.

"Troy, was ist?"

"Eine Kraft unheimlicher Intensität wirkt hier, Rabea. Ich kann meine Erscheinung nicht allzu lange aufrecht erhalten, aber ich denke, dass es reichen wird, um euch durch das Moor zu führen... Bitte, Rabea! Ich würde dich nicht so bedrängen, wenn es nicht so dringend wäre! Vertrau mir!"

Rabea atmete tief durch.

"Ich habe dir immer vertraut", sagte sie dann. "Ich werde jetzt Murphy wecken!"

"Das werde ich tun!", sagte Troy. "Wir dürfen keine Zeit verlieren! Wer weiß, wie lange man euch noch die Möglichkeit zur Flucht lässt..."
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Murphy machte zunächst ein ziemlich skeptisches Gesicht. Aber Troy Reed war sein Partner gewesen. Erst bei der Polizei, dann in ihrem gemeinsamen Detektivbüro. Mit anderen Worten: Troy war ein Mann, dem Murphy beinahe blind vertraute.

"Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dich als Geist zu sehen", sagte Murphy an Troy gewandt.

Rabea wusste, dass es Troy viel Kraft kostete, für sie beide sichtbar zu sein.

Und jetzt lag auch noch die Flucht durch das Moor vor ihnen.

"Ich hoffe, du kennst den Weg gut genug, um uns davor zu bewahren, uns jämmerlich zu verlaufen!", meinte Murphy O’Donnell.

Und Rabea dachte an die Geschichte, die Sir Cleon ihr erzählt hatte.

Die Geschichte von dem begabten Maler, der aus einem unerfindlichen Grund hinaus in das nebelverhangene Moor gelaufen war und von dem man nie wieder etwas gehört hatte.

Vielleicht ist es ihm so ergangen wie uns!, dachte Rabea dann schaudernd. Möglicherweise hatte dieser Maler sich ebenfalls einfach nur retten wollen, bevor er zu einem der klagenden Rufer im Nebel wurde...

Zu einer verfluchten Seele im Bann einer finsteren Macht!

Rabea presste die Lippen aufeinander.

Troy schwebte ihnen voran.

Zunächst ging es lange Flure entlang, bis sie sich in einem Nebentrakt befanden. Dann schlichen sie eine schmale Treppe hinab, die ins Erdgeschoss führte.  Immer wieder lauschten sie angespannt, aber nirgends war etwas zu hören, das Anlass zur Sorge bot. Selbst die schauderhaften Stimmen aus dem Moor schienen schwächer geworden zu sein.

"Ich weiß nicht, ob eine so überstürzte Flucht wirklich das Richtige ist", flüsterte Murphy schließlich, als sie die Eingangshalle erreichten.

"Es ist eure letzte Chance", erwiderte Troy. "Sonst seit ihr beide verloren. Glaubt mir! Von meinem Geist ist nur ein kleiner Teil in Maradinas Amulett gefangen, aber was euch bevorstehen würde, könnte viel schlimmer sein..."

Murphy zuckte die Schultern. "Also gut", meinte er und ging dann mit entschlossenen Schritten voran. Er öffnete die Tür nach draußen. Ein knarrendes Geräusch ließ Rabea zusammenzucken. Sie drehte sich herum.

"Alles in Ordnung, Rabea!", hörte sie Murphy sagen.

Ein kalter Hauch wehte von draußen herein und ließ sie frösteln.

Vorsichtig schloss Murphy die Tür hinter sich und versuchte dabei so wenig Geräusche wie nur irgend möglich zu verursachen.

"Beeilt euch!", wisperte Troy. "Die Zeit läuft davon..."

Sie befanden sich nun in dem engen Innenhof von Grimsbury Castle. Hoch ragten die kalten Steinmauern auf, so dass nur ein relativ kleiner Ausschnitt des Himmels sichtbar war. Graue Wolken zogen daher. Nebelschwaden saßen bereits auf den kleinen Giebeln, die dem ganzen Schloss ein verwinkeltes Aussehen gaben.

Ein grauer, kalter Morgen...

Sie gingen zu jenem großen Tor, durch das sie am Abend zuvor der Kutscher Goreham hereingebracht hatte.

Ein schwerer Balken fungierte als Riegel.

Murphy und Rabea schoben ihn mit vereinten Kräften soweit zurück, dass man zumindest eine Seite des Tores weit genug öffnen konnte, um hindurchzuschlüpfen.

Als sie das getan hatten, lag vor ihnen die unwirtliche Moorlandschaft, die Grimsbury Castle umgab.

"Hört ihr?", flüsterte Rabea. "Die Stimmen..."

"Davon dürft ihr euch nicht beeindrucken lassen", erklärte Troy.

Rabea sah ihren Geliebten an. Insgeheim erschrak sie, denn sie hatte das Gefühl, dass seine Erscheinung etwas blasser geworden war. Vielleicht schwanden bereits seine Kräfte, mit denen er sich  in der Welt der Lebenden hielt...

Sie sprach nicht darüber.

Troy schwebte vor ihnen her und sie folgten ihm. Murphy zog sich seinen Mantelkragen hoch.

"Diese verdammte Kälte geht durch alles hindurch!", meinte er leise.

Sie kamen an Sträuchern vorbei, die wie erstarrt wirkten.

Schon, als sie hier her gebracht worden waren, hatte Rabea den weißen kristallinen Belag bemerkt, der diese Pflanzen wie eine Art Guss überzog. Sie blieb stehen und tastete mit der Hand vorsichtig danach.

Murphy tat dasselbe.

Anschließend legte er seinen Finger auf die Zunge und meinte: "Es ist Salz! Vermutlich aus diesem brackigen See dort drüben!"

Sie setzten ihren Weg fort. Und der Chor der klagenden Stimmen schwoll mehr und mehr an, je weiter sie in dieses unwirtliche Moor vordrangen. Zwischendurch drehte Rabea sich einmal um und blickte zum Schloss zurück, das nur noch als dunkler Umriss sichtbar war. Es wirkte wie der Schatten eines monströsen Ungeheuers.

Niemand schien ihnen zu folgen.

Troy trieb sie abermals zur Eile an.

"Ich habe Angst", sagte Rabea. "Diese Stimmen..." Vor ihnen lag nichts weiter als wabernde Nebel über grünlich schimmernden Sümpfen. Dazwischen waren schmale Wege. Und über einen von ihnen hatte Goreham sie am Tag zuvor zum Schloss gebracht. Rabea hielt nach Wagenspuren in dem weichen Boden Ausschau. Aber sie fand keine.

"Ich bin bei dir", sagte Troy. "Mach dir keine Sorgen..."

Aber Troys Worte waren für Rabea in diesem Augenblick nur ein schwacher Trost.

Die Stimmen von Geistern zu hören war ihr inzwischen so vertraut, dass sie sich nicht mehr wirklich davor ängstigte, aber mit diesen Stimmen schien es eine besondere Bewandtnis zu haben. Sie hatte das schon gespürt, als sie das Moor zum ersten Mal durchquert hatten.

Ein unbestimmtes Gefühl der Bedrohung nagte an der jungen Frau und ließ ihr Herz etwas schneller schlagen.

Nicht lange und sie hatten so sich weit vom Schloss entfernt, dass es nicht mehr zu sehen war. Von allen Seiten umgab sie die gleiche trübe Landschaft. Nebelschwaden krochen über den Boden und die Luft war dunstig.

Der Boden unter ihren Füßen war feucht und rutschig.

Man musste höllisch aufpassen, um nicht plötzlich auszugleiten.

Ein blubberndes Geräusch aus den Sümpfen ließ Rabea plötzlich zusammenzucken.

"Gleichgültig, was ihr seht oder hört! Ihr dürft nicht darauf achten!", rief Troy.

"Leichter gesagt als getan!", erwiderte Murphy.

Die meiste Zeit über gingen sie schweigend.

Vielleicht hat nun dieser Alptraum bald ein Ende!, dachte Rabea, während die Verzweiflung in ihr wuchs. Sie hatte immer größere Mühe, Troy überhaupt noch zu sehen.

"Troy, glaubst du, du hast noch Kraft genug, um uns bis zum Ende dieses Geistermoores zu führen!"

"Ich werde alles dafür tun, Rabea..."

"Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht..."

"Nein, Rabea. Bestimmt nicht!"

"Und wenn es dort auf diesem furchtbaren Schloss eine Möglichkeit gegeben hätte, an Maradinas Amulett zu gelangen?"

"Ich glaube nicht, dass du an diesem Ort eine Chance gehabt hättest, es ihr abzunehmen", erklärte Troy. "Das Risiko wäre zu hoch gewesen..."

"Für dich hätte ich alles gewagt, Troy!"

"Ich weiß, Rabea. Aber was, wenn du und Murphy in Maradinas Bann geraten  und zu Zweien dieser verzweifelten Rufer aus dem Nebel werden würdet... Diesen gefangenen Seelen, die durch eine finstere Macht an dieses Schloss gebunden sind! Dann gäbe es doch erst recht keine Hoffnung mehr für mich, Rabea!"

Rabeas Verstand sagte ihr, dass Troy recht hatte.

Und doch...

Sie hatte das Gefühl, etwas zu tun, das nicht richtig war.

"Irgendwann werden wir es schaffen, Troy", sagte sie dann mit belegter Stimme. "Das verspreche ich dir!"

"Ich weiß", sagte er.

"Ich hoffe nur, dass es nicht mehr allzu lange dauert!"

"Rabea! Jetzt geht es erst einmal um euch!"

Ein schauriger Schrei tönte in diesem Augenblick durch den grauen Nebel. Ein Ruck ging beinahe gleichzeitig durch Murphy und Rabea. Sie wechselten einen kurzen Blick miteinander.

Ihre Gesichter erbleichten.

Lediglich Troy schien dieses Phänomen etwas gelassener hinzunehmen.

"Achtet nicht darauf!", beschwor er sie.

Wieder ertönte ein Schrei, diesmal heiser und dumpf. Und dann erschien aus dem Nebel heraus ein Gesicht mit schreckgeweiteten Augen und weit aufgerissenem Mund. Die Augen traten aus ihren Höhlen hervor und die Gesichtszüge waren grotesk verzerrt, wie unter dem Eindruck höchsten Schreckens.

Jetzt schälte sich langsam die ganze Gestalt aus dem Nebel heraus.

Die Gestalt schien über dem Sumpf zu schweben, aus dem ab und zu Gasblasen aufstiegen. Die Hände streckten sich in Rabeas Richtung.

Klagende Laute waren aus dem Hintergrund zu hören. Ein unharmonischer Chor von Gespenstern und verdammten Seelen.

Die Gestalt schwebte näher...

Und dann wurde eine zweite durch den Nebel hindurch sichtbar. Auch sie schwebte über dem Sumpf. Es war eine Frau in einem weißen Kleid und langem Haar, das ihr in wirren Strähnen über die Schultern hing. In ihren Augen stand der blanke Wahnsinn.

Ein Kreischen ließ Rabea herumfahren.

"Nein", flüsterte sie, als sie auch von dort eine durchscheinende, kaum sichtbare menschliche Gestalt auf sich zuschweben sah. Es war ein junger Mann, dessen Anzug der längst vergangenen Mode der Siebziger zu entsprechen schien. Er trug weite Schlaghosen und ein geblümtes Hemd in aufdringlichen Farbtönen.

Ein anderes dieser schwebenden Gespenster war hingegen wie ein Gentleman des ausgehenden 19. Jahrhunderts gekleidet...

Immer weitere Gestalten tauchten aus dem Nebel heraus auf. Sie hatten Rabea, Murphy und Troy längst eingekreist.

Ihnen allen war eines gemeinsam.

Der Ausdruck grenzenlosen Entsetzens, der ihre Gesichter zutiefst zeichnete...

Die klagenden Rufe und Schreie wurden immer lauter.

Ich werde noch wahnsinnig!, ging es Rabea durch den Kopf.

"Sie kommen immer näher!", hörte sie indessen Murphys Stimme.

Der Dämonenjäger konnte normalerweise einiges einstecken. Er war brenzlige Situationen gewohnt. Und sowohl während seiner Zeit als Polizist und später, als er zusammen mit Troy die Agentur betrieb, hatte er so manche kritische Situation zu bestehen gehabt.

Mitunter auch unter Lebensgefahr.

Diese Erfahrung gab ihm sonst eine gewisse Gelassenheit.

Aber davon war im Moment kaum noch etwas zu spüren. Auch er hatte Angst. Sein Gesicht war kreidebleich.

Die Gestalten kamen näher und näher.

"Achtet nicht auf sie, sondern folgt mir!", rief Troy indessen durch den grauenerregenden Chor der Verzweifelten hindurch. "Bleibt auf keinen Fall stehen!"

Rabea spürte, wie sie etwas am Unterarm berührte.

Es war Murphy, die sie vor sich herschob.

"Mein Gott - wem soll ich das erzählen, ohne dass er mich für verrückt hält!", stieß Murphy geradezu ergriffen aus.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Rabea etwas auf dem Boden.

Sie blickte seitwärts an sich herab und im nächsten Moment schrie sie laut auf.

Geisterhafte Gestalten tauchten aus dem Sumpf auf und krochen von allen Seiten auf den schmalen Weg, der durch das Moor führte.

Transparente, grünlich schimmernde Arme griffen nach ihren Füßen.

"Lauft!", rief Troy. "Lauft, so schnell ihr könnt! Sie wollen euch zu sich in die Sümpfe ziehen!"
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Es war ein eigenartiges Gefühl.  Die geisterhaften Arme griffen durch ihre Beine hindurch, aber Rabea bemerkte dennoch ein kaltes, klammes Gefühl, das sich von dort aus verbreitete.

Grauen erfasste sie.

"Komm!", sagte Murphy. Er nahm sie bei der Hand und riss sie mit sich. Dann liefen sie, so schnell sie konnten, während rechts und links ihres schmalen, glitschigen Weges die Arme aus dem Sumpf herausragten.

Und jedesmal, wenn einer dieser fluoreszierenden Arme sie berührte, hatte sie das Gefühl, dass etwas von ihrer Kraft aus ihr floh.

Es war furchtbar.

Schon glaubte Rabea zu spüren, wie ihre Knie weich wurden, wie ihre Beine vor Schwäche an zittern fingen.

Nur weiter!, durchzuckte es Rabea. Sie ahnte, dass es jetzt um ihr Leben ging. Und vielleicht wartete dort in diesem grauenerregenden Sumpf sogar etwas auf sie, das noch furchtbarer als der Tod war.

"Weiter, Rabea!", rief Murphy.

"Ich kann nicht mehr!"

"Du musst!"

"Ich bin so schwach!"

"Lauf!"

Sie rannten in den grauen Nebel hinein und folgten Troys transparenter Astralgestalt.

Mein Gott, er wird immer blasser!, erkannte sie. Murphy und Rabea hatten bereits Mühe, Troy in dem immer dichter werdenden Nebel nicht zu verlieren. Er war kaum noch mehr, als ein ganz blasses Abziehbild seiner eigentlichen Erscheinung. Sein Smoking war manchmal noch als dunkler Fleck zu sehen. Aber längst schon hatte er sein intensives Schwarz in ein mattes Grau gewandelt, das sich auf bedrohliche Weise bereits mit dem Grau des Nebels mischte.

Sein Gesicht, seine von Rabea über alles geliebten Züge, seine Hände, die er ihr mit dem Ausdruck der Verzweiflung entgegenstreckte...

Das alles war nur noch zu erahnen...

Troy, bitte bleib!, durchzuckte es ihre Gedanken, während sie Tränen auf ihren Wangen fühlte.
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"Ich kann nicht mehr!", rief Rabea. Sie war völlig außer Atem.

Beinahe strauchelte sie auf dem rutschigen Boden, aber Murphy fing sie auf.

Dann blickte sie zurück.

Die geisterhaften Gestalten waren hinter ihnen. Fürs erste waren Murphy und Rabea ihnen entkommen, aber schon waren ihre klagenden Laute wieder durch die Nebelwand hindurch zu hören. Als dunkle Schatten wurden bereits die ersten dieser unheimlichen Verfolger wieder sichtbar.

"Wir müssen weiter!", sagte Murphy.

"Troy!"

Rabea sah sich verzweifelt nach allen Seiten um.

Aber sie waren allein.

"Troy, wo bist du?" Mit tränenerstickter Stimme rief sie diese Worte in den Nebel hinein, aber sie erhielt als Antwort nichts weiter, als ein leises Wispern.

"Troy!"

Einen Moment lang war ihr so, als würde sie ganz leise noch seine Stimme hören, aber dann war nichts mehr, außer den entsetzlichen Schreien und dem Klagen der Moorgespenster.

"Wir sind jetzt auf uns selbst angewiesen", stellte Murphy fest.

"Seine Kraft...", flüsterte Rabea. "Sie reichte wohl nicht aus!"

"Komm, wir müssen weiter!"

"Aber wohin, Murphy! Alles sieht hier gleich aus! In welche Richtung sollen wir uns wenden?"

Murphy deutete kurz entschlossen mit der rechten Hand, nachdem er zurückgeblickt hatte. "Dorthin!", entschied er.

Rabea blickte sich um. Die unheimlichen Spukgestalten schwebten ihnen nach. Sie blickte nervös zu ihren Füßen, immer in der Erwartung, dass sich wieder Dutzende von fluoreszierenden Armen aus dem Sumpf emporreckten, um sie ins Verderben zu ziehen...

Oder um ihnen durch ihre Berührung die Lebenskraft zu nehmen...

Rabea zitterte.

Murphy nahm sie bei der Hand und dann gingen sie den Weg weiter. Einen Weg ins Ungewisse. Keiner von ihnen wusste, wohin er sie führen würde. Vielleicht liefen sie im Kreis, vielleicht auch geradewegs in den Sumpf.

Rabea hatte das Gefühl, das der Boden zu ihren Füßen weicher und nachgiebiger geworden war. Einmal sank sie bis zu den Knöcheln in den Schlamm ein. Ihre Socken sogen sich mit Feuchtigkeit voll und ein klammes Gefühl kroch ihre Beine hinauf.

Immer wieder sah sie sich nach den geisterhaften Verfolgern um.

Ihr schauderhafter Gesang war allgegenwärtig.

Aber sie schienen nicht sehr schnell zu sein.

Bald waren Murphy und Rabea wieder allein. Nur umgeben von Nebel, Sumpf und diesen grausigen Stimmen.

"Murphy, wir werden uns hoffnungslos verirren... Mit Troys Hilfe hätten wir den Weg finden können. Aber so! Wir haben keine Chance!"

"Wir können nicht einmal mehr zurück zum Schloss!", stellte der Dämonenjäger resigniert fest.

Rabea hielt sich an Murphy fest. Gemeinsam wankten sie vorwärts.  Und immer, wenn die Stimmen der Verzweifelten ein wenig leiser wurden, keimte so etwas wie Hoffnung in ihnen auf.

Allmählich verloren sie das Gefühl für Zeit.

Murphy blickte zwar zwischendurch auf die Rolex an seinem Handgelenk, doch das war mehr aus Gewohnheit.

Schon während des Festes am vergangenen Abend hatte er fest gestellt, dass seine Uhr stehengeblieben war, obwohl das eigentlich nicht sein konnte.

Erst vor einer Woche hatte er die Batterie erneuern lassen, die mindestens zwei Jahre hielt.

Aber neben all dem anderen Unerklärlichen, das sich um Grimsbury Castle rankte, war ihm das eher als eine Nebensächlichkeit erschienen.

Doch irgendwie schien es zu passen.

Grimsbury Castle - ein Ort, an dem buchstäblich die Zeit stehengeblieben war...

"Maradina Tabras hat uns hier hergelockt!", stellte Rabea irgendwann während dieses Weges fest. "Ich frage mich nur, warum..."

"Eine Falle, wie Troy sagte!", erwiderte Murphy etwas müde.

"Sicher. Aber was war ihr Ziel?"

"Ich weiß es nicht!"

"Nach allem, was ich über Maradina weiß, tut sie nichts, ohne einen ganz bestimmten Grund dafür zu haben!"

"Rabea! Ich glaube, wir haben ein paar näherliegende Sorgen..."

"Ich weiß..."

Irgendwann würden sie müde werden. Die Kräfte würden sie verlassen und sie konnten dann nicht mehr vor ihren Verfolgern fliehen...

Und dann gab es kein Hindernis mehr für diese Dutzenden von Armen, die aus den Sümpfen herausragten...

Dann würden sie Opfer dieser Gespenster werden...

Rabea glaubte bereits, schieres Blei in ihren Beinen zu haben. Immer schwerer fiel es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Schwäche hatte ihren gesamten Körper erfasst. Sie fühlte sich matt und auch wenn keiner von beiden es aussprach: Murphy und Rabea wurden immer langsamer.

"Wie lange mögen wir jetzt unterwegs sein?", fragte Rabea irgendwann.

"Ich weiß es nicht."

"Es sind Stunden, Murphy."

"Vielleicht..."

"Wir müssten das Moor längst hinter uns gelassen haben. Schließlich durchquerten wir es doch bereits einmal mit diesem wahnsinnigen Kutscher!"

"Zu Fuß braucht man länger!"

"Dennoch!"

"Ja, vielleicht sind wir im Kreis gelaufen..."

"Ich friere, Murphy..."

"Mir geht es nicht anders."

"Es ist eine Kälte, die aus dem tiefsten Innern kommt..." Und in Gedanken setzte Rabea noch hinzu: Die Kälte des Todes. Sie schluckte, während ihr das durch den Kopf ging.

Es schien keine Hoffnung mehr zu geben.

"Lass uns eine Pause machen...", murmelte sie müde.

"Nein. Wenn wir stehenbleiben, sind wir verloren!", sagte Murphy. "Wir müssen weiter."

"Ich fühle mich so müde!"

"Ich weiß."

"Das wäre das Ende, nicht wahr?"

"Ich glaube ja. Aber du verstehst mehr von Geistern als ich, Rabea..."

Doch das spielte im Moment kaum eine Rolle. Sie beide spürten die tödliche Bedrohung. Lethargie erfasste sie mehr und mehr.

Bei einem knorrigen Baum, dessen  Stamm den Umfang eines Wagenrades hatte, blieben sie stehen. Der Baum war längst ohne Leben. Nur eine morsche Ruine, die irgendwann in den modrigen Sumpf einsinken würde.

Rabea presste die Lippen  aufeinander und lehnte sich gegen den Baum.

"Nur einen Moment", murmelte sie und schloss dabei die Augen.

"Rabea...", hörte sie dann Murphys Stimme und öffnete die Augen.

Die Stimmen waren wieder lauter geworden. Gesichter schälten sich aus dem Nebel heraus. Das blanke Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben und Rabea schlug das Herz bis zum Hals.

Von allen Seiten kamen sie heran.

Die klagenden Laute, die über die Lippen dieser Unglücklichen kamen, konnten einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen.

"Wir sind verloren, Murphy", flüsterte sie und griff nach seinem Arm.

Er schwieg.

Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er in diesem Augenblick genau dasselbe dachte.

Immer enger wurde der Kreis der daherschwebenden Gespenster, immer schauriger ihr Chor.

Dutzende von Armen reckten sich in Richtung der beiden Flüchtlinge.

Rabea fühlte den Baum in ihrem Rücken.

Sie blickte sich nervös um.

Es gab keine Möglichkeit mehr zur Flucht. Sie waren umzingelt. Und diesmal waren es noch weitaus mehr dieser unheimlichen Gestalten, als beim ersten Mal.

Weder Murphy noch Rabea hätten im übrigen auch wohl noch Kraft genug für eine Flucht gehabt.

"Was wird mit uns geschehen?", fragte Murphy tonlos.

"Ich weiß es nicht", erwiderte Rabea.

Die Kraftlosigkeit ihrer eigenen Stimme erschreckte sie zutiefst.

Nein!, schrie es in ihr voller Verzweiflung. Nicht so! Nicht auf diese grausige Weise...  Und dabei fragte sie sich, ob vielleicht auch dies von Maradina Tabras eingeplant war. Vielleicht war das ihr Ziel!, durchfuhr es sie.

Während die Arme der Moorgespenster nach ihnen griffen, krächzte irgendwo in den Weiten dieser unwirtlichen Landschaft ein Rabe und übertönte damit sogar das Wehklagen der Verdammten.

Es war wie eine Antwort auf Rabeas Gedanken!
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Ein stampfendes Geräusch drang von irgendwo aus der Ferne zu ihnen und wurde rasch lauter. Rabea horchte auf.

"Murphy!", rief sie. "Hörst du das?"

"Ja!", erwiderte er mit ratlosem Gesicht.

Etwas großes Dunkles zeichnete sich als düsterer Schatten im Nebel ab. Pferde wieherten und eine Peitsche knallte. Dazu ertönte ein knurrender Laut, der beinahe wie der Laut eines Tieres klang.

Der Chor der Gespenster veränderte sich.

Laute der Verwunderung mischten sich in die geisterhaften Stimmen hinein. Durch die schwebenden Gestalten schien ein Ruck zu gehen. Und dann stoben sie mit panischem Geschrei auseinander. In alle Richtungen flohen sie, so schnell sie konnten. Ihre Gesichter waren noch schreckverzerrter und ihre Klagen noch schriller als ohnehin schon.

Es dauerte nur einige Augenblicke, dann war der ganze Spuk vorbei.

Die schwebenden Geistergestalten waren im Nebel verschwunden.

Statt dessen kam das dunkle Ungetüm näher.

"Es ist Goreham, der Kutscher!", stellte Murphy fest und dabei wurden seine Augen schmal.

Die großen Kaltblutpferde preschten auf Rabea und Murphy zu, dann riss Goreham sie brutal an den Zügeln und knurrte etwas Unverständliches.

Mit quietschenden Bremsen kam der Wagen zum Stehen. Die Räder blockierten, als er die Bremse zog und die Kutsche rutschte noch ein ganzes Stück über den glitschigen Boden. Die Räder sanken ein paar Zentimeter ein.

Goreham saß oben auf seinem Bock und blickte Rabea und Murphy mit einem seltsam gleichgültigen Blick an.

Dann krächzte er etwas und gestikulierte wild herum. Schließlich deutete er auf die Sitzbänke hinter sich.

Die Geste war eindeutig.

Er wollte sie mitnehmen.

Murphy sah Rabea an und hob die Augenbrauen dabei.

"Hier ist unsere Flucht wohl zu Ende", meinte er.

"Ich will nicht zurück in dieses furchtbare Schloss!", sagte Rabea leise.

Murphy zuckte die Achseln.

"Ich fürchte nur, wir haben keine andere Wahl, Rabea..."

"Ich weiß..."

"Dann komm..."

Gab es denn kein Erwachen aus diesem Alptraum?, so hämmerte es in Rabeas Innerem. Irgendeinen Ausweg?

Sie stiegen auf den Wagen. Kaum hatten sie sich gesetzt, da knallte bereits die Peitsche und die schweren Kaltblutpferde preschten los.

Die Räder knarrten und Goreham jagte das Gefährt auf seine bekannt rücksichtslose Weise vorwärts.

Rabea und Murphy sahen sich kurz an.

Sie schwiegen.

Die Stimmen der Moorgespenster waren noch leise im Hintergrund zu hören, während die Höllenfahrt durch dieses unwirtliche Moor fortgesetzt wurde.

Rabea wurde beinahe schlecht von der Ruckelei.

Ja, sie war sogar beinahe froh, als endlich Grimsbury Castle vor ihnen auftauchte. Sie passierten das Tor und wie bei ihrem ersten Eintreffen auf diesem unheimlichen Schloss hielt Goreham direkt vor dem Eingang des Haupthauses.

Sobald sie beide dann ihre Füße auf den gepflasterten Boden des Innenhofs gesetzt hatten, jagte er auch schon wieder davon. Das Tempo, dass der Kutscher in diesem engen Innenhof den Pferden abverlangte, war im wahrsten Sinne des Wortes halsbrecherisch.

"Wir sind wieder da, wo wir waren", murmelte Rabea.

"Schlimmer hätte es nicht kommen können!", erwiderte Murphy düster.

Rabea seufzte.

"Ich muss immer an Troys Worte denken..."

Murphy wollte noch etwas erwidern, da öffnete sich die Tür des Haupteingangs. Beide Flügel wurden von Patrick, dem Butler, auseinandergezogen. Dahinter war Stimmengewirr zu hören und es bot sich der Blick auf eine Schar von mehreren Dutzend Damen und Herren dar, gekleidet wie eine viktorianische Abendgesellschaft.

Einige von ihnen traten nun ins Freie.

An der Spitze Sir Cleon Grimsbury und neben ihm jene Frau, die sich im Augenblick Mary Dana Wyngdale nannte.

Sir Cleon hatte eine Hand in der Hosentasche und seine dunkle Jacke mit lässiger Eleganz ein Stück zurückgeschoben.

Er ging auf Rabea und Murphy zu.

Sein Lächeln wirkte überlegen und kalt - aber keineswegs triumphierend.

Seine Augen musterten Rabea einige Augenblicke lang schweigend, dann sagte er: "Wir haben uns alle große Sorgen um Sie gemacht, Rabea!"

"Ach, ja?", erwiderte diese etwas spitz.

Sir Cleon überhörte den scharfen Unterton in Rabeas Worte und wandte sich an Murphy.

"Was Sie anbetrifft, gilt dasselbe, Mr O’Donnell!"

Jetzt meldete sich plötzlich Mary Dana Wyngdale zu Wort.

"Ich glaube, Sie verschwenden Ihre Höflichkeit und Gastfreundschaft, Sir Cleon!", versetzte sie und ihr hübsches, feingeschnittenes Gesicht verzog sich dabei zu einer grotesken Maske.

Sir Cleon wandte sich halb herum.

In seinen Zügen stand deutliche Missbilligung.

"Ich glaube nicht, dass Sie das zu beurteilen haben, Mary Dana!", erklärte er.

Mary Dana errötete leicht.

"Natürlich, Sir Cleon. Ich habe nichts gesagt!"

Sir Cleon lachte heiser.

"Und ich habe nichts gehört!", erwiderte er.

Mary Dana machte ein paar langsame, aber elegante Schritte nach vorn. Ihr Gewand raschelte dabei leicht. Sie trug eine Robe von schlichter Eleganz, die ihr außerordentlich gut stand. Ihr dunkles Haar war kunstvoll hochgesteckt.

Rabea sah sie an.

Ein Detail fiel ihr an ihrem Gegenüber sofort auf.

Das Amulett!, durchzuckte es Rabea.

Jenes Amulett in Form einer Träne, in dem sich ein Teil von Troys Geist befand!

Rabea schluckte unwillkürlich.

Nie war sie diesem Amulett so nah gewesen wie jetzt, in diesem Augenblick...

Mit einem Mal waren alle Lebensgeister in Rabea wieder geweckt.

Die ganze Schwäche und Mattigkeit, die gerade noch wie ein Mühlstein auf ihr gelastet hatte, war für den nächsten Moment völlig von ihr abgefallen.

Jetzt oder nie!, dachte Rabea.

Sie war es Troy schuldig und vielleicht bekam sie nie wieder eine Gelegenheit wie diese...

Und so griff sie blitzschnell zu und riss Mary Dana das Amulett vom Hals. Das silberne Kettchen, an dem es befestigt war, bot kaum Widerstand.

Rabea hielt das Amulett umklammert.

"Deine Macht über Troy ist beendet, Maradina Tabras!", rief sie.

Mary Dana Wyngdale erwiderte Rabeas triumphierenden Blick.

"Ach Rabea! Wie herzerfrischend einfältig Sie doch sind!", sagte sie dann, bevor ein schallendes Gelächter über ihre Lippen kam.

Unwillkürlich wich Rabea zwei Schritte zurück.

"Haben Sie wirklich geglaubt, ich mache es meinen Feinden derart leicht, Rabea?", rief Mary Dana dann. Sie deutete auf Rabeas geschlossene Faust, in der sich das Amulett befand und forderte dann: "Sehen Sie es sich an, Rabea! Na los! Sehen Sie, was Sie sich erobert haben!"

Rabea schluckte.

Vorsichtig öffnete sie ihre zusammengekrampfte Faust.

"Nein!", stieß sie erschrocken hervor und ihr Herz fühlte sich wie eingeschnürt an.

Von dem Amulett war nichts mehr zu sehen.

Es hatte sich verwandelt.

Nichts als eine Hand voll welkes Herbstlaub hatte Rabea in der Hand...
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Sie wurden wieder ins Innere des Schlosses geführt. Patrick nahm ihnen die Mäntel ab. Die äußeren Formen der Höflichkeit wurden nach wie vor gewahrt, aber in Wahrheit waren Rabea und Murphy nichts anderes als Gefangene.

"Sie müssen von einem Anfall des Wahnsinns heimgesucht worden sein, Rabea", sagte Sir Cleon, als sie den Salon betraten. "Ohne Ortskenntnis geradewegs in dieses teuflische Moor..." Er sah Rabea an. Und sein Blick hatte etwas Kaltes, Durchdringendes an sich. "Ein böser Geist muss Ihnen das eingeflüstert haben, Rabea!"

Rabea schluckte.

"Warum werden wir hier festgehalten, Sir Cleon?", fragte sie dann fast tonlos.

"Festgehalten?"

Sir Cleon lachte auf. "Davon kann doch keine Rede sein!"

Rabea wandte sich herum und blickte zu Mary Dana Wyngdale hinüber. "Sie hat uns unter einem Vorwand hier hergelockt... Maradina Tabras!"

"Ah, Sie kennen also ihren wahren Namen!", stellte Sir Cleon fest. "Sie sollten ihr verzeihen, Rabea... Auch die kleine Grausamkeit, die sie gerade beging, als sie Ihnen vorspiegelte, jenes Amulett am Hals zu tragen, in dem ein kleiner Teil der Seele eines gewissen Troy Reed gefangen ist..."

Rabea wich unwillkürlich einen Schritt zurück und schluckte.

"Was reden Sie da, Sir Cleon!"

"Sie sollten ihr verzeihen, weil sie nicht aus freien Stücken handelte..."

"Ach nein?" Rabeas Tonfall klang etwas trotzig.

Sir Cleon lächelte.

"Sie handelte in meinem Auftrag - auch wenn ihr dieser Auftrag nicht gefiel!"

Rabea sah Sir Cleon fassungslos an.

"In Ihrem Auftrag?", echote sie. "Wer sind Sie, Sir Cleon?" Sie sah ihm dabei fest in die Augen. Sein Mund wurde ein dünner Strich. Seine Züge wirkten kalt, während er sie abschätzig betrachtete.

"Wer ich bin? Jemand, dem es Freude macht, mit dem Schicksal der Menschen zu spielen...

"Sie weichen meiner Frage aus!"

Er hob die Augenbrauen. "Wirklich? Ich habe Sie vielleicht überschätzt, als ich dachte, Sie würden von allein darauf kommen!"

Rabeas Augen wurden schmal.

"Sie spielen wieder mit mir, Sir Cleon. Wie eine Katze mit der Maus, die sie gefangen hat!"

"Ein hartes Urteil, Rabea! Sie betrüben mich!"

"Was Sie nicht sagen!"

"Sie können mir glauben, Rabea!"

"Ihnen, der Sie sich als der Auftraggeber von Maradina Tabras bezeichnen?"

Er näherte sich ihr wieder und nahm ihre Hand. Sie war kalt wie der Tod. "Ich werde Ihnen sagen, wer ich bin. Ich trage viele Namen und trete in vielen Gestalten auf. Einer dieser Namen ist Sir Cleon Grimsbury, aber man nennt mich auch den Herrn der Dunkelheit... Ich bin der Gebieter über die Diener des Bösen und die Seelen der Verdammten..."

"...mit denen wir da draußen im Moor ja wohl schon Bekanntschaft gemacht haben!", stieß Murphy scharf hervor.

Sir Cleon wandte sich dem Dämonenjäger zu und nickte.

"Ja, das ist wahr... Die meisten dieser unglücklichen Geister wurden mir durch meine zahlreichen Diener zugeführt, die überall in der Welt der Menschen aktiv sind."

"Wie Maradina", murmelte Rabea.

"Oh, ja! Maradina ist eine meine erfolgreichsten Dienerinnen. Sie sammelt Macht und Reichtum und die Seelen jener, die sie dabei in ihren Bann zieht, und führt sie mir zu..."

Rabea schluckte. Sie warf einen kurzen verzweifelten Blick zu Murphy hinüber, dann flüsterte sie: "Ist es das, was Sie mit uns vorhaben, Sir Cleon? Wollen Sie aus uns solche ruhelosen Schatten machen, wie sie da draußen im Moor herumgeistern?"

"Das ist die eine Möglichkeit", erklärte Sir Cleon ruhig. In seinen Augen flackerte es jetzt unruhig. "Aber um ehrlich zu sein: Hätte ich nur vorgehabt, Sie zu vernichten, Rabea, wäre der Aufwand dafür ein wenig übertrieben. Finden Sie nicht auch?"

"Ach, ja?"

"Die Wahrheit ist viel einfacher, Rabea."

"Ich bin gespannt!"

"Aber Rabea, warum so feindselig! Ich bin Ihr Freund..."

Rabea atmete tief durch. "Es fällt mir sehr schwer, daran zu glauben", erklärte sie dann. Sie wandte den Blick seitwärts und sah, wie Mary Dana/Maradina die Szene mit wachsendem Missbehagen beobachtete.

"Ich bin fasziniert von Ihnen. Maradina hat mir von Ihnen erzählt, Rabea. Nichts Freundliches, wie Sie sich denken können, aber..." Er lächelte in sich hinein. "Es hat meine Neugier beflügelt!", erklärte Sir Cleon dann.

"Wie schmeichelhaft!", erwiderte Rabea kühl.

"Ich habe Sie beobachtet, Rabea. Und dann habe ich eine spontane Entscheidung getroffen."

"Und welche?"

Sir Cleon atmete tief durch. Sein Gesicht war jetzt sehr ernst, seine Augen ruhig. Sein Tonfall wirkte wie der eines Mannes, der keinerlei Widerspruch gewohnt war.

"Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, das Sie nicht ablehnen können", erklärte  er dann.

Rabea schluckte.

"Was für ein Angebot?"

Sir Cleon antwortete nicht direkt. Statt dessen stellte er fest:  "Nichts auf der Welt wünschen Sie sich so sehr, wie Frieden für den Geist ihres verstorbenen Verlobten, nicht wahr?"

Rabea schluckte.

Ihr Herz schlug wie wild. Ja, genau das war es! Sir Cleon hatte recht. Er schien genau zu wissen, wo er bei Rabea ansetzen musste, um von ihr zu bekommen was er wollte - was immer das auch sein mochte. Rabea fröstelte bei dem Gedanken, mit welch kalter Perfektion der sogenannte Herr der Dunkelheit vorging. Ein wahrer Teufel..., durchfuhr es sie.

Und doch...

Selbst in diesem Moment, da er sich schließlich als der Herr des Bösen offenbart hatte, ging eine eigentümliche Faszination von ihm aus. Rabea spürte das ganz deutlich und es erschreckte sie. Es war eine geradezu unheimliche Anziehungskraft, die Sir Cleon Grimsbury zu Eigen war.

"Antworten Sie!", forderte Sir Cleon scharf.

Rabea begegnete seinem forschenden Blick und nickte dann.

"Ja", flüsterte sie schließlich. "Sie haben recht. Nichts auf der Welt, würde ich mir mehr wünschen!"

"Sie haben Troy wirklich geliebt!"

"Ich tue es noch!"

Sir Cleon verzog zynisch seinen Mund.  "Sie würden alles dafür tun, damit dieser Wunsch in Erfüllung geht, nicht wahr?"

Rabea antwortete nicht.

Er weiß alles über mich!, dachte sie verzweifelt und kalte Schauder liefen ihr über den Rücken. Bis in den kleinsten Winkel scheint er mein Inneres zu kennen...

"Reden Sie!", zischte Sir Cleon, während eine gespannte Stille im Salon herrschte. Die Blicke aller waren auf Rabea gerichtet.

"Lassen Sie sie in Ruhe!", forderte Murphy. "Haben Sie verstanden, Sir Cleon?"

"Schweigen Sie, Mr O’Donnell!", fauchte der Herr der Dunkelheit. Er machte ein paar Schritte in Richtung der Fensterfront und blickte dann hinaus in den Nebel.

"Haben Sie nicht langsam genug von Ihrem Spiel!", drang nun Rabeas Stimme durch den Saal.

Sir Cleon lachte kurz auf, dann schüttelte er den Kopf. "Das Spiel beginnt erst!", erklärte er düster. "Und die Regeln bestimme ganz allein ich!" Er wirbelte herum und deutete mit dem Zeigefinger auf Rabea. "Ich bin nicht nur bereit, dafür zu sorgen, dass Troy Reeds Geist Frieden findet", sagte er dann. "Ich könnte ihn eventuell sogar ins Leben zurückbringen..."

Rabea sah auf. "Das steht wirklich in Ihrer Macht?"

"Ja."

"Aber Sie tun das nicht ohne eine Gegenleistung!" Rabeas Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung.

Sir Cleon nickte.

"Nichts ist umsonst, Rabea! Das sollten selbst Sie in Ihrem jungen Leben mittlerweile begriffen haben..."

"Was ist Ihr Preis!", forderte Rabea mit tonloser Stimme zu wissen.

Sir Cleon verzog das Gesicht zu einer Maske.

"Sie, Rabea!", sagte er dann kalt lächelnd.

Rabea hatte etwas Ähnliches geahnt.  Ihr Pulsschlag schien zu rasen. Sie atmete schnell und heftig. Es gibt nichts, was ich ihm entgegensetzen könnte!  Diese Erkenntnis durchzuckte sie schmerzhaft.

Aber es schien leider die Wahrheit zu sein.

"Es gibt ein bestimmtes Ritual, durch das Sie zu meiner bedingungslosen Dienerin würden - zu einer Dienerin der Dunkelheit..."

"Wie Maradina..."

"Auch sie hat dies Ritual einst über sich ergehen lassen, das ist richtig. Und ich denke, sie hat es nie bereut..."

Jetzt mischte sich Murphy ein.

"Vergiss nicht, was er gesagt hat! Er liebt es, mit den Menschen zu spielen..."

"Ich weiß", murmelte Rabea.

"Er spielt auch jetzt, Rabea!"

Sir Cleon lachte schallend. Dann ging er auf Rabea zu und fasste sie bei den Schultern. Sie drehte den Kopf zur Seite und wich seinem Blick aus.

"Sie würden es nie verzeihen, die Ernsthaftigkeit meines Angebots nicht wenigstens erprobt zu haben", stellte er fest. "Sie werden also darauf eingehen, nicht wahr? Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig..."

"Sie kennen mich gut" erwiderte Rabea rasch.

"Natürlich!"

"Ich werde mich dem Ritual unterziehen..."

"...und eine Dienerin der Dunkelheit werden."

"Ja."

Sir Cleon nickte langsam. "Gut", sagte er. "Dann wird jetzt alles vorbereitet werden..."

"So schnell?", flüsterte Rabea.

Sir Cleon hob die Augenbrauen und erwiderte: "Was ist die Zeit schon mehr als eine Illusion des Menschen, Rabea? An diesem Ort hat sie - wie Sie vielleicht schon bemerkt haben - nur eine bedingte Bedeutung!"

Sir Cleon lächelte teuflisch.

Triumph leuchtete in seinen kalten Augen.

Aber in Mary Danas Gesicht sah Rabea etwas ganz anderes. Das hübsche Gesicht, hinter dem sich diese Dienerin der Dunkelheit zur Zeit verbarg, war zu einer Maske des Hasss geworden.

"Haben sie es sich wirklich gut überlegt, was sie tun, Mylord?", wisperte sie.

Sir Cleon drehte sich zu ihr herum.

"Das habe ich, Maradina!"

"Aber..."

Sir Cleon schnitt ihr das Wort ab.

"Ich beabsichtige nicht, mit Ihnen darüber zu diskutieren, Lady Maradina!", versetzte der Herr der Dunkelheit und seine Stimme hatte einen eisigen Klang.

"Natürlich!", flüsterte Maradina und schluckte dabei. Sie beugte den Kopf. Ihr Blick senkte sich.

Sir Cleon nickte leicht.

Dann wandte er sich wieder Rabea zu.

Er nahm ihre Hand und die junge Frau durchfuhr ein eisiger Schauer.

"Ich freue mich über Ihre Entscheidung, Rabea!"

"Was...?"

"Ja?"

Er sah sie an und sie fühlte, wie sie unter diesem Blick unsicher wurde. "Was ist mit Murphy?"

Sir Cleon wandte den Kopf und betrachtete den Dämonenjäger einige Augenblicke lang etwas abschätzig. Dann sagte er: "Goreham wird Mr O’Donnell zu seinem Wagen bringen, sobald das Ritual vollzogen ist. Der Wagen wird einwandfrei funktionieren..."
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"Bist du verrückt geworden, Rabea?", fuhr Murphy sie an, als sie zu ihren Zimmern gegangen waren.

Rabea war müde.

Sie wollte sich etwas zurückziehen.

"Murphy..."

"Du willst dich wirklich diesem Ritual unterwerfen!"

"Ja. Ich tue es für Troy. Das musst du doch verstehen, Murphy. Troy war die Liebe meines Lebens. Ich würde alles dafür tun, dass er wieder ins Leben zurückkehrt."

"Gleichgültig, welcher Preis von dir gefordert wird?"

Rabea schluckte.

Dann sagte sie: "Es wird doch alles gut werden. Dich wird man zurückkehren lassen..."

"...und du wirst eine zweite Maradina Tabras werden! Und vielleicht nicht einmal das. Sir Cleon spielt doch nur mit dir und deinen Gefühlen. Wer weiß, ob er sein Versprechen überhaupt hält!"

"Es ist meine einzige Hoffnung..."

"Eine trügerische Hoffnung, Rabea!"

"Und wenn schon! Das ist besser als gar keine!"

"Wirklich?"

"Murphy, ich habe mich entschieden..." Sie schluckte. Ihr Gesicht bekam einen Ausdruck tiefer Traurigkeit. "Du wirst mich nicht davon abhalten..."

"Rabea..."

"Ich bin müde Murphy... So unendlich müde..."

Murphy sah Rabea nach, beobachtete, wie sie ihr Zimmer betrat, ihm noch einen Blick zuwarf und dann die Tür hinter sich schloss.

Ich muss etwas unternehmen!, ging es Murphy verzweifelt durch den Kopf. Es fragte sich nur was. So, wie es im Moment den Anschein hatte, stand er auf verlorenem Posten...

Ich kann Rabea nicht einfach so in ihr Verderben laufen lassen!, durchzuckte es ihn.

Er trat an ihre Tür heran und klopfte.

"Rabea!"

Keine Antwort.

"Rabea!" Diesmal hatte er eindringlicher und lauter gerufen. Wieder erfolgte keinerlei Reaktion. Dann drückte er die Klinke hinunter, um einzutreten.

Aber Rabea hatte ihr Zimmer verschlossen.

Ein letztes Mal machte Murphy einen Versuch, mit ihr zu sprechen. Er seufzte und ging dann mit langsamen Schritten auf seine eigene Zimmertür zu.

Was kann ich tun?

Er blickte auf und sah am Ende des Flures niemand anderen als Mary Dana Wyngdale stehen. Seltsam, dass ich sie nicht bemerkt habe!, ging es ihm durch den Kopf.

Sie musterte ihn und wandte sich dann zum Gehen.

"Warten Sie, Miss Wyngdale!", rief er. "Oder sollte ich besser Maradina sagen?"

Maradina sah ihn erneut an. Ihr Lächeln war eiskalt. In ihren Augen blitzte es auf eine gefährliche, katzenhafte Weise.

"Sie können zu mir sagen, was Sie wollen, Mr O’Donnell."

"Wie großzügig!", erwiderte Murphy zynisch.

Als sie auf ihn zukam, raschelte ihr Gewandt ein wenig.

"Sie schienen nicht sehr begeistert von den Plänen zu sein, die Ihr Herr und Meister mit Rabea hat!", stellte Murphy fest.

Maradina hob die Augenbrauen.

"Ach, wirklich?"

"Sie brauchen es nicht zu leugnen!"

"Ich bin meinem Herrn treu ergeben, wenn ich auch zugeben muss, dass mir das übertriebene Interesse, das Sir Cleon an Ihrer Partnerin zeigt, mir ganz und gar nicht gefällt!" Sie zuckte die Achseln. "Ich fürchte, ich werde damit leben müssen!"

"Ach, ja?"

"Ja."

Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie am Arm. "Sagen Sie mir eins, Maradina! Wird Sir Cleon sein Versprechen Rabea gegenüber halten?"

"Sie werden doch nicht im ernst erwarten, dass ich dazu auch nur ein einziges Wort sage, Sir!" Und damit entzog sie ihm ihren schlanken Arm und ging den Flur entlang, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.

Ihre Gestalt wurde nach wenigen Metern durchsichtig.

Dann verschwand sie vollends - direkt vor Murphys Augen.
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Gespenstische Schatten tanzten an der kalten Steinwand dieses uralten Gemäuers.

Es war ein düsteres Gewölbe, erfüllt von einem grünlichen Leuchten, das auf seltsame Weise flackerte und dabei fast wie der Schein einer Flamme wirkte.

Einer Flamme, so kalt wie der Tod.

In der Mitte des Raumes befand sich ein Stein, von dem dieses eigentümliche Licht ausging.

Der Stein hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter und die runde, abgeschliffene Form eines Findlings. Er war in der Mitte des Raumes auf einem quaderförmigen Marmorblock platziert.

Das giftgrüne Leuchten wurde abwechselnd stärker und schwächer. Das geschah in einem ganz bestimmten Rhythmus, der entfernt an das Schlagen eines lebendigen Herzens erinnerte.

Maradina Tabras atmete tief durch, während sie gebannt diesen riesigen Steinbrocken betrachtete.

Es handelte sich um einen ganz besonderen Stein...

Es war der sogenannte Stein der Seelen, in dem die Kraft jener Geister gespeichert war, die Maradina und all die anderen Diener des Herrn der Dunkelheit Sir Cleon zuführten und die nun als Moorgespenster durch die unwirtliche Landschaft irrlichterten, die Grimsbury Castle umgab.

Die Berührung eines Menschen, der der Welt der Lebenden angehört, kann all diese unglückseligen Seelen befreien... ging es Maradina durch den Kopf, während ihre zarte Hand die Oberfläche des Steins berührte. Ich gehöre leider nicht dazu!, dachte sie bitter.

Nicht, dass sie sich gewünscht hätte, tatsächlich eine gewöhnliche Sterbliche zu sein, bar jeder Zauberkraft und der damit verbundenen Macht, die ihr der Herr der Dunkelheit verlieh.

Nein, gewiss nicht!

Aber in diesem Moment war es einzig und allein einer dieser von ihr sonst so sehr verachteten sterblichen Menschen, die ihr hätten helfen können...

Jemand muss an meiner Stelle hinab in das Gewölbe unterhalb von Grimsbury Castle!, ging es ihr durch den Kopf. Eine einzige Berührung würde genügen...

Es war nicht das Mitgefühl mit den Verdammten, das Maradina dazu trieb, mit diesem für sie selbst gefährlichen Gedanken zu spielen. Immerhin stellte sie sich damit gegen ihren Herrn und Meister - und dieser würde sich bitter rächen, sofern er auch nur den geringsten Verdacht schöpfte.

Aber Maradina war bereit, das Risiko einzugehen, obwohl es für sie beinahe selbstmörderisch war. Eifersucht vernebelte ihren sonst so gefährlich scharfen Verstand und ließ sie leichtsinnig werden.

Eifersucht auf Rabea...

Schlimm genug, dass sie diese Rabea Danbury hier her, nach Grimsbury Castle hatte locken müssen!

Sie hatte ihren Auftrag in Perfektion ausgeführt - und hätte sich nun dafür ohrfeigen können.

Nicht in ihren schlimmsten Träumen hätte sie erwartet, dass der Herr der Dunkelheit Rabea ein derart großzügiges Angebot machen würde. Er wollte sie als seine Dienerin und war bereit, Troy Reed ins Leben zurückkehren zu lassen.

Ein Schlag für Maradina. Zumindest empfand sie es so.

Zuerst hatte die Hexe geglaubt, dass der Herr der Dunkelheit mit Rabea nur spielen wollte, so wie er es häufig mit Menschen tat, die auf die eine oder andere Weise in den Bannkreis seiner Macht gerieten...

Aber dann hatte Maradina mit ansehen müssen, wie in Sir Cleon offenbar eine düstere Leidenschaft für diese junge Frau entbrannt war. Er will ihr etwas vormachen um sie noch grausamer enttäuschen zu können! Das war zunächst Maradinas Gedanke gewesen. Doch daran hatte sie mit der Zeit immer größere Zweifel verspürt.

Vielleicht würde der Herr der Dunkelheit sein Versprechen, was Troy betraf nicht einhalten - das war ihm durchaus zuzutrauen. Aber Maradina hatte ihren Herrn und Meister in all den Jahrhunderten, in denen sie für ihn bereits Seelen sammelte, gut genug kennengelernt, um einigermaßen einschätzen zu können, was in ihm vorging.

Und er würde Rabea Danbury zweifellos wirklich zu seiner Dienerin machen.

Über kurz oder lang sogar zu seiner bevorzugten  Dienerin.

Vielleicht würde er dazu zunächst ihren Willen brechen und ihre Persönlichkeit zerstören müssen, aber danach sah Maradina die junge Frau jene Stelle einnehmen, die zur Zeit noch Maradina selbst innehatte.

Der Herr der Dunkelheit kennt keine Dankbarkeit! wurde es ihr bitter klar, während eine einzelne Träne über ihre Wange rollte. Und noch bevor diese Träne dann herabtropfte, verwandelte sie sich in ein kleines Eiskristall. In Maradinas Augen leuchtete es gespenstisch.

Ich muss vorsichtig sein!, ging es ihr durch den Kop. Ein kleiner Gedankenimpuls an Murphy O’Donnell... Eine winzige Botschaft des Geistes, von der dieser einfältige Sterbliche nicht wissen wird, dass es sich um den Gedanken einer Fremden handelt...

Mein Herr wird es nicht bemerken.

Maradina atmete tief durch.

Hoffentlich!

Sie strich über den Stein der Seelen und dabei verwandelte sie sich. Es erforderte Kraft, die jugendliche Gestalt von Mary Dana Wyngdale aufrechtzuerhalten. Kraft, die sie jetzt für andere Dinge brauchte und so nahm sie ihre wahre Gestalt an. Ihre Züge wurden schlaff, das Gesicht voller Falten, der Körper gebeugt... Maradina wurde eine alte Frau.

Nur die gefährlich blitzenden Augen waren von Mary Dana Wyngdale geblieben...

Wenn Murphy den Stein der Seelen findet und ihn berührt, wird das Ritual nicht stattfinden können! Dieser Gedanke ließ sie kalt lächeln. Der Verlust all dieser Seelen würde Sir Cleon für eine Weile etwas schwächen und Maradina ahnte, dass sie vermutlich ihre Anstrengungen in der Zeit danach verdoppeln musste...

Aber das nahm sie in Kauf, wenn dafür ansonsten alles beim alten blieb.

Maradina Tabras - die erste Dienerin der Dunkelheit. So war es seit Jahrhunderten und daran durfte sich nichts ändern!

Die Hexe schloss die Augen. Eine dicke senkrechte Furche erschien in der Mitte ihrer Stirn und sie wirkte sehr angestrengt. Einen Fehler durfte sie sich nicht erlauben.

Aber andererseits war sie ja auch keine Anfängerin mehr.
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Der Herr der Dunkelheit klopfte an Rabeas Zimmertür und senkte dann die Türklinke herab. Die Art und Weise, auf die er das tat, erinnerte Rabea an jenes Erlebnis mitten in der Nacht, als jemand genau das schon einmal versucht hatte.

Die Tür war verschlossen.

"Öffnen Sie, Rabea!", sagte Sir Cleon.

Und Rabea ging zur Tür, drehte den messingfarbenen Schlüssel herum und sah dann einen Augenblick später in die kalten Züge von Sir Cleon.

"Sind Sie bereit, Rabea?"

Sie erwiderte zitternd seinen Blick.

Rabea schluckte, öffnete dann halb den Mund, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals und verhinderte, dass sie auch nur einen einzigen Laut herausbringen konnte.

Sie trat zu ihm auf den Flur.

"Rabea, hast du  dir wirklich überlegt, was du tust?", hörte sie eine vertraute Stimme.

Es war Murphy. Er stand einige Meter entfernt im Flur, die Arme verschränkt und den Blick finster auf Sir Cleon gerichtet.

"Sie sollten ihre Entscheidung akzeptieren, Mr O’Donnell!", erklärte Sir Cleon.

"Rabea!" Murphy ging auf sie zu, aber eine unsichtbare Kraft ließ ihn im nächsten Moment abrupt stoppen. Es sah aus, als würde Murphy gegen eine unsichtbare Wand prallen.

Sir Cleons Augen veränderten sich.

Sie wurden rot und leuchteten wie glühende Kohlen.

Grellrote Strahlen schossen in der nächsten Sekunde aus ihnen heraus, trafen Murphy im Bereich des Oberkörpers und ließen den Dämonenjäger rückwärts taumeln. Murphy wurde einige Meter geschleudert, ehe er zu Fall kam.

Das Gesicht des Herrn der Dunkelheit blieb unbewegt und kalt.

"Das war eine Warnung!", erklärte Sir Cleon ruhig. "Lassen Sie sich nicht zu einer Unbeherrschtheit hinreißen! Rabea wird aus freien Stücken und unwiderruflich meine Dienerin werden. Sie wird hinaus in die Welt der Menschen ziehen und Seelen sammeln, die sie in meine Gewalt geben wird... Und sie wird es gerne tun!"

"Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das wirklich willst, Rabea!", rief Murphy. "Was wird aus dir werden? Eine Kreatur des Bösen, wie Maradina Tabras!"

Bevor Rabea etwas sagen konnte, antwortete Sir Cleon an ihrer Stelle.

"Sie weiß, wofür sie es tut, Mr O’Donnell."

"Ach, ja?" Murphy rappelte sich auf. "Glaubst du wirklich, dass er seine Versprechen halten und Troy ins Leben zurückkehren lassen wird? Ich traue ihm nicht!"

"Nun, zumindest was Sie betrifft werde ich mein Versprechen auf der Stelle einlösen. Goreham wartet draußen auf Sie. Der Wagen ist bereit, um Sie von hier fortzubringen. Sie sollten mit Ihrem Aufbruch nicht so lange zögern, bis ich es mir vielleicht anders überlege und mehr Reiz darin entdecke, Ihre Seele als blasses Gespenst im Moor umherirren zu lassen!"

Mit diesen Worten nahm er Rabeas Hand.

Sie sah Murphy an.

Verzweiflung war in ihrem Gesicht zu lesen.

"Ich habe keine andere Wahl, Murphy!"

"Aber..."

"Leb wohl!"

Sir Cleon führte sie ein Stück den Flur entlang. Beide wurden transparent und verblassten im nächsten Moment. Murphy war allein im Flur.

Er ballte die Hände in ohnmächtiger Wut zu Fäusten.

Aber es schien nichts zu geben, was er tun konnte.

Nichts, was er der schwarzen Magie des Herrn der Dunkelheit entgegensetzen konnte...
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Rabea erschrak, als sie von einem Augenblick zum anderen in einen weitläufigen Saal versetzt wurde - eine Räumlichkeit auf Grimsbury Castle, die man ihr bislang noch nicht gezeigt hatte.

An den Wänden befanden sich große, kostbare Wandteppiche, die mit eigenartigen Zeichen bestickt waren. Pentagramme und umgedrehte Kreuze waren darunter, aber auch Dutzende anderer Symbole, die Rabea noch nie gesehen hatte.

Kein Zweifel, dies war ein besonderer Raum.

Die Festgesellschaft, die auf Grimsbury Castle so ausgelassen in den Tag lebte, war ebenfalls anwesend. Rabea erkannte die Gesichter.

Allerdings waren sie jetzt nicht in Abendkleider und Anzug gekleidet, sondern in dunkelrote Gewänder, die bis zu den Knöcheln reichten.

"Seid ihr bereit - Diener der Dunkelheit?", fragte Sir Cleon.

"Wir sind bereit!", kam es in einem dumpfen Chor zurück.

Rabea schluckte, als sie unter den Rotgekleideten auch Maradina Tabras entdeckte.

Sie hat ihre wahre Gestalt!, wurde es Rabea klar, als sie die alte Frau entdeckte, deren Auge böse in ihre Richtung funkelten.

Die Rotgekleideten zogen sich nun Kapuzen über die Köpfe, die nichts außer den Augen freiließen.

Auf ein Zeichen ihres Herrn und Meisters, bildeten sie dann ein Dreieck um Rabea und Sir Cleon herum und streckten die Arme aus.

Sir Cleon hielt Rabeas Hand, die eiskalt geworden war. Die junge Frau zitterte leicht. Der Puls schlug ihr bis zum Hals.

"Haben Sie keine Angst!", forderte Sir Cleon mit einem kühlen Lächeln auf den blutleeren Lippen.

Rabea schluckte.

"Ich habe keine!", erwiderte sie heiser, aber es war eine Lüge.

Sie wusste selbst nicht, weshalb sie diese sinnlosen Worte gesagt hatte. Vielleicht wollte sie sich selbst etwas Mut damit zusprechen. Ich tue das Richtige! sagte sie zu sich selbst. Für Troy! Nur für ihn...

Sie atmete tief durch.

Schauder erfassten sie, während die Vermummten seltsame Worte vor sich hinzumurmeln begannen. Worte einer uralten Sprache, von der Rabea kein Wort verstand.

Sie zuckte zusammen, als sich wie aus dem Nichts langsam ein Steinquader materialisierte. Er hatte etwa Hüfthöhe. Zunächst wirkte er transparent und die Form schien etwas zu verschwimmen. Aber schon nach wenigen Sekunden stand dieser Quader als fester Block vor ihr.

Darauf stand ein mit Edelsteinen besetzter Becher aus Gold. Rote Rubine waren in ihn eingelassen.

Sir Cleon führte Rabea an den Block heran und nahm dann den Becher.

"Dies ist der Kelch der Dunkelheit", erklärte er und reichte ihr den Becher.

Zögernd umfasste sie ihn.

Angst kroch ihr dabei kalt den Rücken hinauf. Sie schluckte und starrte ins Innere des Bechers.

Unwillkürlich stieß sie einen spitzen Schrei hervor.

Mit schreckgeweiteten Augen starrte Rabea in den Kelch hinein.

Etwas Dunkles befand sich darin. Es hatte die Konsistenz einer Flüssigkeit, aber was es wirklich war, konnte Rabea nicht sagen. Es sieht aus wie ein Trank aus reiner Finsternis!, durchfuhr es sie schaudernd.

Das Gemurmel der Umstehenden erstarb im selben Moment.

"Trink!", forderte Sir Cleon.

Der kalte Blick seines blassen Gesichts ruhte dabei auf ihr.

"Was wird dann geschehen?", fragte Rabea mit tonloser Stimme.

"In dem Moment, in dem Sie diesen Kelch geleert haben, wird alles vorbei sein, Rabea."

"Ich bin dann eine Dienerin der Dunkelheit?"

"Unwiderruflich."

"Und Troy?"

"Er wird im selben Moment ins Leben zurückkehren..."

"Wie kann ich sicher sein?"

"Das können Sie nicht. Sie müssen mir vertrauen, Rabea... Mir! Ihrem Herrn und Meister von jetzt an..."

Rabea atmete tief durch.

Dann führte sie den Kelch der Dunkelheit zum Mund. Ihre Lippen berührten zitternd den kalten Rand des Gefäßes...

Für dich, Troy!, dachte sie, während sie den rubinbesetzten Becher anhob.
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Murphy trat ins Freie und sah den Kutscher auf dem Bock sitzen.

Goreham drehte den Kopf zu ihm herum und knurrte etwas.

Er deutete auf die Sitzbänke seines Gefährts und hieß Murphy damit einzusteigen.

Es war kalt.

Murphy schlug den Mantel hoch und zögerte.

Du kannst hier nichts ausrichten!, ging es ihm durch den Kopf. Nicht gegen diese Magie! Wenn Sir Cleon dich gehen lässt, ist das gewissermaßen ein Gnadenakt. Er könnte dich in jedem Moment vernichten...

Gorham knurrte erneut etwas Unverständliches.

"Ich muss noch mal ins Haus!", sagte er dann und wandte sich zurück zur Tür. "Ich habe etwas vergessen!", rief er Goreham zu, obgleich er nicht wusste, in wie weit der Kutscher in der Lage war, seine Worte überhaupt zu verstehen.

Ein ungeduldiges Knurren schickte Goreham dem Dämonenjäger hinterher, aber dieser kümmerte sich nicht weiter darum.

Murphy riss die schwere Tür auf und durchquerte die Eingangshalle. Wie automatisch wandte er sich dann seitwärts, passierte eine Tür und folgte einem langen Flur, ehe er schließlich die Treppe erreichte, die hinab in den Keller führte.

Niemand hatte sie ihm je gezeigt.

Er zögerte kurz, dann stieg er hinab.

Murphy wusste nicht, weshalb er die Treppe bis in den Keller hinabgestiegen war. Beinahe hatte er das Gefühl, den Weg zu kennen, den er ging, obwohl er genau wusste, dass das völlig unmöglich war.

Und doch...

Da war etwas, das ihm sagte, unbedingt in den Keller zu gehen...

Es hatte mit Rabea zu tun, das war im vage bewusst.

Du leidest an fixen Ideen!, sagte eine andere Stimme in ihm.

Aber selbst wenn das der Fall war, so wollte er doch nichts unversucht lassen. Und wenn es noch so absurd schien...

Er folgte einem düsteren Gang, an dessen Wänden einige Fackeln hingen. Murphy ergriff eine davon und entzündete sie mit dem Feuerzeug, das er in der Manteltasche trug.

Am Ende des Ganges befand sich eine Mauer.

Murphy sah sich die Steine mit misstrauischem Blick an. Es sah aus, als hätte man hier einfach den Gang vermauert, um zu verhindern, dass jemand in die hinteren Teile des Kellergewölbes gelangte.

Vorsichtig berührte Murphy die glatten Sandsteine.

Er zuckte zusammen, als er merkte, dass die Steinwand ihm keinen Widerstand entgegensetzte. Er griff durch sie hindurch und sah seinen Unterarm darin verschwinden.

Ich muss wissen, was dahinter ist!, hämmerte es in ihm.

Er glaubte zu wissen, dass dort der Schlüssel zu allem, was her auf Grimsbury Castle vor sich ging, verborgen lag...

Vielleicht sogar die Rettung für Rabea...

Und so machte er kurz entschlossen ein paar Schritte vorwärts.

Die Mauer schien nichts weiter, als eine Art raffinierter Illusion zu sein. Sie bedeutete kein Hindernis.

Murphy atmete tief durch und betrat einen Raum, der in ein seltsames, grünliches Licht getaucht war, dass von einem schimmernden Stein ausging.

Wie hypnotisiert blickte Murphy auf diesen Stein.

Das Licht pulsierte im Rhythmus seines Herzens.

Er hatte den unwiderstehlichen Drang, diesen glatten Stein zu berühren.

Er wusste nicht, woher dieses Bedürfnis auf einmal kam. Er wusste nur, dass es da war und ihn in diesem Moment völlig beherrschte. Vorsichtig hob er die rechte Hand und senkte sie dann auf den Stein.

Ein atemberaubendes Gefühl der Kraft durchströmte seinen Arm, erfasste seinen gesamten Körper und ließ ihn zittern. Im nächsten Moment spürte er eine geradezu unmenschliche Kälte. Ein Eishauch schien aus dem Nichts heraus durch dieses Gewölbe zu wehen.

Murphy wurde schwindelig.

Er taumelte, glaubte zu fallen...

Die Fackel entglitt seinen Fingern und im nächsten Moment umgab ihn nur noch Dunkelheit.
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"Trink, Rabea! Vollende es und Troy wird ins Leben zurückkehren!"

Immer wieder echoten die Worte des Herrn der Dunkelheit in Rabeas Innerem wider.

Ja, ich tue es!, durchzuckte es sie. Ich bringe es hinter mich und werde eine Dienerin des Bösen...

Sie spürte bereits jene schwarze Flüssigkeit, die sich im Inneren des Kelchs befand, ihre Lippen benetzen...

Dann erstarrte sie.

Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Sie sah eine eigenartige, geradezu grauenhafte Verwandlung vor sich gehen.

Es war, als ob der Tod selbst diesen Raum und alles, was sich darin befand, erfasst hatte. Eine Aura des Alters des rasenden Verfalls begann sich unaufhaltsam auszubreiten. Spinnweben bildeten sich innerhalb von Augenblicken an den Wänden. Die Wandteppiche vermoderten und zerfielen, als ob ein Schwarm von Motten sie in Jahrhunderten zerfressen hätte.

Rabea sah erschrocken auf ihre Hand.

Ihr Puls raste.

Der Kelch der Dunkelheit!

Einen Augenblick noch glaubte sie ihn zu sehen, dann verblasste er und löste sich binnen eines einzigen Augenaufschlags in Nichts auf.

Rabea wirbelte herum.

"Was geschieht hier?", rief sie. "Sir Cleon!"

Aber auch der Herr der Dunkelheit verblasste und wurde zu einem transparenten Abziehbild. Nur die Ahnung seiner eigentlichen Gestalt blieb noch für einen kurzen Moment. Seine dünnen Lippen schienen Worte zu murmeln, aber Rabea konnte nichts davon hören.

Keinen Laut...

Etwas muss geschehen sein!, wurde ihr klar. Etwas, von dem sie nichts wusste...

Während sie die rotgekleideten Kapuzenträger einen nach dem anderen ebenfalls verschwinden sah, wurde sie von starkem Schwindel erfasst. Alles schien sich in diesem Moment zu drehen. Ein Fenster zersprang und ein eisiger Hauch blies herein. Er ließ die Vorhänge wie Fahnen im Wind wehen, bevor sie vor Rabeas Augen zu grauem Staub zerfielen...

Schwerer Modergeruch stieg ihr in die Nase und raubte ihr schier den Atem.

Rabea fiel zu Boden. Sie versuchte, alle Kraft zusammenzunehmen und wieder aufzustehen, doch das wollte ihr nicht gelingen. Finsternis umgab sie dann.

Die Dunkelheit des Todes!

Das war ihr letzter Gedanke, der wie ein grellroter Blitz ihr Inneres durchzuckte.

32

"Rabea!"

Jemand schüttelte sie heftig und als sie die Augen aufschlug, blicke sie in Murphys besorgtes Gesicht.

"Murphy!"

"Komm zu dir, Rabea und wach auf!"

Sie hob die Hand und fasste sich an die Schläfe. Ihr war immer noch etwas schwindelig.

"Was ist geschehen?", fragte sie.

"Ich weiß es nicht", murmelte Murphy. "Ich weiß es wirklich nicht..."

Und dann fuhr Rabea auf, als sie die gespenstischen Veränderungen sah, die sich vollzogen hatten. Murphy half ihr auf die Beine.

"Grimsbury Castle ist eine Ruine!", flüsterte Rabea erschrocken, als sie die Fenster ohne Glas und die von Spinnweben überwucherten Wände sah. Die wenigen Möbelstücke waren, sofern sie nicht völlig ein Fraß für Käfer und anderes Ungeziefer geworden waren, von einer Staubschicht bedeckt.

Risse waren in den Wänden und es roch modrig.

Rabea ging zum Fenster und ließ den Blick über den Innenhof des Schlosses schweifen.

"Es sieht überall so aus", erklärte Murphy. "Ich hatte Gelegenheit genug, mir alles anzusehen. Schließlich musste ich dich eine ganze Weile in diesen grauen Mauern suchen..."

"Mein Gott", flüsterte Rabea ergriffen. "Es sieht aus, als wäre hier schon sehr lange niemand mehr gewesen. Sieh nur, die Mauern sind bereits Moos durchsetzt..."

Die Sonne brach in diesem Moment durch den Dunst hindurch und schien Rabea warm ins Gesicht. Murphy trat zu ihr und blickte ebenfalls hinab in den Hof, in dem noch immer Gorhams Wagen stand.

Aber weder von Goreham noch von den Kaltblutpferden war etwas zu sehen.

Und der Wagen machte den Eindruck, bereits eine Ewigkeit dort zu stehen.
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Sie verließen die Ruine und waren erstaunt, die Umgebung von Grimsbury Castle von dichter Vegetation geradezu überwuchert zu finden.

Die Landschaft hatte sich völlig verändert.

Nirgends war noch etwas von den grauenerregenden Sümpfen zu sehen, über denen dichter Nebel gehangen hatte. Und es waren auch keine klagenden Geisterstimmen mehr zu hören.

Sie kamen auf einen Feldweg und trafen dort einen Bauern, der mit seinem Traktor daher fuhr. Er war so freundlich, sie bis zur Straße nach Swindon mitzunehmen, an der sie ja ihren Wagen abgestellt hatten.

"Ein Moor, sagen Sie?", meinte der Bauer auf eine entsprechende Frage von Rabea hin. "Oh, das ist aber schon sehr lange her!"

"Wie lange?"

"Es wurde vor dem Krieg trocken gelegt! Ganz bestimmt!"

"Oh..."

"Vor dem ersten Weltkrieg meine ich!"

"Vielleicht können Sie unseren Wagen abschleppen!", meinte dann Murphy. "Wir hatten eine Panne."

"Versuchen können wir es ja!", erwiderte der Bauer.

Aber das sollte nicht nötig sein.

Der Volvo funktionierte einwandfrei.

"Es war alles nur Magie", sagte Rabea, während der Fahrt zurück nach London. "Und wenn ich jetzt daran denke, dann habe ich manchmal das Gefühl, aus einem Alptraum erwacht zu sein. Ich frage mich nur, was es war, das alles beendet hat..."

"Es muss in dem Moment geschehen sein, in dem ich den Stein berührte... Ich glaube, das war es. Aber um Himmels Willen, frag mich nicht nach einer Erklärung."

"Dieser Stein muss wichtig sein..."

"Er war nicht mehr da, als ich erwachte, Rabea."

"Woher wusstest du, was du tun musstest, Murphy?"

Murphy zuckte die Achseln.

"Ich habe keine Ahnung! Ich handelte beinahe automatisch. Da war etwas in mir, das mich gelenkt hat..."

Rabea blickte hinaus in die sonnendurchflutete mittelenglische Landschaft.

Und dann kam ihr ein Gedanke.

Wer könnte so etwas schon bewirken? Wer, außer...

"Wir werden sicher noch von Maradina Tabras hören", murmelte Rabea plötzlich.

Murphy hob die Augenbrauen.

"Wie kommst du jetzt auf die?"

"Ich weiß nicht. Einfach nur so. Mir fiel nur gerade ein, dass sie offenbar einiges dagegen einzuwenden hatte, dass Sir Cleon mich zu seiner Dienerin auserkor..."

Die Frage, ob Murphy vielleicht unter Maradinas Einfluss gestanden haben konnte, lag dem Dämonenjäger geradezu auf der Zunge. Aber er verkniff sie sich. Wenn es so war, dann wollte er es nicht wissen.

In Rabeas Augen glitzerten indessen Tränen.

Ihre Gedanken waren bei ihrem über alles geliebten Troy...
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In den nächsten Tagen kehrte ein wenig Ruhe in der Agentur O’Donnell & Danbury ein. Es gab keine aufregenden Aufträge, sondern mehr oder minder nur Routinearbeit, in die Rabea sich mit besonderem Eifer stürzte, um sich etwas abzulenken.

Eine gewisse Traurigkeit hatte sie erfasst und das war auch Murphy nicht verborgen geblieben.

Aber Rabea wollte mit ihm nicht darüber reden.

Immer wieder hatte die junge Frau versucht, mit Troys Geist Kontakt aufzunehmen. Immer wieder hatte sie ihn gerufen, aber keine Antwort erhalten.

Was ist nur geschehen?, fragte sie sich oft verzweifelt. Hatte ihn die Flucht durch das Geistermoor am Ende gar dermaßen geschwächt, dass es ihm nun nicht mehr möglich war, ihr zu erscheinen?

Ein entsetzlicher Gedanke!

Von Tag zu Tag wurde ihr Herz schwerer.

Und dann geschah es.

Eines Abends, als sie sehr spät aus der Agentur nach Hause kam, erschien er ihr. Als leuchtender Astralkörper stand er da, immer noch in seinem Smoking, den er zur Hochzeit getragen hatte. Rabea hatte gerade ihre Wohnung betreten und wollte Licht machen. Doch nun zuckte ihre Hand vom Schalter zurück.

"Troy!", entfuhr es ihr. "Oh, Troy, ich bin ja so froh..."

Sie stürzte auf ihn zu und hatte bereits die Arme ausgebreitet, ehe sie schmerzlich begriff, dass sie ihn ja nicht berühren konnte. Er war nur ein Geist, mehr nicht.

"Rabea! Wie geht es dir!"

"Oh Troy, wie sehr ich dich vermisst habe!"

"Ich bin froh, dass du keine Dienerin der Dunkelheit geworden bist, Rabea!"

"Ich hätte dir damit das Leben zurückbringen können, Troy!"

"Nein, Rabea."

"Sir Cleon hat mir sein Wort gegeben! Ich hatte den Kelch der Dunkelheit bereits an den Lippen..."

"Er hätte dich zu seiner Sklavin gemacht, Rabea. Weiter nichts!"

"Aber..."

"Auch der Herr der Dunkelheit kann jemanden wie mich nicht ins Leben zurückholen. Das steht nicht in seiner Macht, Rabea... Er hat dich belogen!"

Rabea schluckte und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Aber dann sah sie, dass Troys Körper Substanz gewann. Er stand wenige Augenblicke später vor ihr - nun nicht länger ein Astralleib, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut.

Rabea berührte ihn scheu. „Der Zauber scheint gebrochen worden zu sein“, stellte sie fest. „Wenn es die Macht des Herrn der Dunkelheit nicht vermocht hätte – dann vielleicht die Macht der Liebe?“

Troy war genauso erstaunt wie Rabea.

„Ich hatte das Gefühl, dass Maradina Tabras nach den jüngsten Ereignissen sehr geschwächt war. Einen Moment lang glaubte ich schon, ihren magischen Fesseln entkommen zu sein. Aber ich dachte, meine Seele würde sich nun auf dem Weg ins Schattenreich befinden – und nicht zurück ins Leben!“ Er schluckte und presste sie an sich. "Oh, Rabea..."

„So muss es sein“, murmelte Rabea. „Ihre Kräfte reichten nicht mehr aus, um dich zu halten...“

Troy lächelte. „Und wahrscheinlich war es deine unerschütterliche Liebe zu mir, die mich zurück ins Leben holte und es nicht zuließ, dass ich ins Totenreich einging...“

"Ich liebe dich!", sagte sie dann.

Er streckte die Hand nach ihr aus und senkte sie dann mit einer zärtlichen Geste auf ihre Schulter herab und berührte sie. "Ich werde dich immer lieben, Troy! Immer!"  
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Der Kegel des Scheinwerfers erfaßte Carlo Carisi, als er die Bühne der Metropolitan Opera in New York City betrat. Sein Gesicht war bleich wie bei einem Toten, der Mund wirkte wie ein dünner Strich. Die Augen waren blutunterlaufen und vermittelten den Eindruck tödlicher Erschöpfung.

An ein Skelett erinnernde Finger umklammerten den Hals der Violine und den Bogen. Sie zitterten so sehr, daß man kaum glauben konnte, daß dieser Mann im Stande war, auch nur einen einzigen sauberen Ton auf seinem Instrument hervorzubringen.

Das Publikum hielt den Atem an.

In diesem Augenblick hätte man in der Met buchstäblich eine fallende Stecknadel hören können.

Carlo Carisi, der vielleicht größte Violin-Virtuose aller Zeiten, war auf die Bühne zurückgekehrt.  Jahre der Abstinenz lagen zwischen seinem letzten Auftritt und dem heutigen Tag. Dutzende von Kritikern saßen mit gespitzten Bleistiften im Publikum, um das Spiel Carisis zu verreißen. Die meisten von ihnen glaubten, daß der große Maestro seine besten Zeiten lange hinter sich hatte.

Einer lebenden Leiche gleich, zitternd und unsicher, schritt Carisi in die Mitte der Bühne, während sich der begleitende Pianist nun ebenfalls an seinen Platz setzte.

Der erste Ton drang klagend in die Kuppel des großen Saals hinein.

Carisis Gesicht verzog sich zu einer Maske.

Die blutunterlaufenen Augen flackerten und um die dünnen Lippen herum spielte ein Lächeln so kalt wie der Tod.

Mit einem Mal schien der dürre, mumienhaft wirkende, alte Mann auf der Bühne von neuem Leben erfüllt zu sein. Vielleicht war es nur ein Lichteffekt, der durch die Scheinwerfer hervorgerufen wurde, aber fast konnte man den Eindruck gewinnen, daß die pergamentartig wirkende Haut seiner Wangen wieder etwas an Farbe und Geschmeidigkeit gewonnen hatte.

In seinen Augen blitzte es.

Neue Lebenskraft durchflutete ihn offenbar - eine Kraft, die er auf geheimnisvolle Weise direkt aus seinem Spiel zog. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit schnellten seine dürren Finger jetzt über die Seiten, griffen mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit zu und sorgten für eine perlende Tonkaskade nach der anderen.

Die Klavierbegleitung hielt sich im Hintergrund, spielte nur verhaltene, dumpf klingende Akkorde, die wie eine klanggewordene Drohung wirkten.

Minuten lang lauschte das Publikum in andächtiger Stille diesem Virtuosen, dessen Kunst nun wohl über jeden Zweifel erhaben war. Die im Vorhinein formulierten Verrisse würden sich in Lobeshymnen verwandeln.

Eine geradezu hypnotische Faszination ging von dem Spiel Carisis aus. Und er genoß diesen Auftritt sichtlich. Aber es war nicht allein sein Spiel, das die Zuschauer fesselte. Ein Blick in seine kalten grauen Augen wirkte geradezu verstörend. So viel Hass, so viel blanke Wut und so viel zynische Verachtung lagen in Carisis Blick... Fast konnte man glauben, ein heiseres, schauderhaftes Gelächter aus dem Hintergrund zu hören, daß sich mit den halsbrecherischen Tonkaskaden mischte. Tänzelnd und ohne jede Unsicherheit brachte der Bogen die Seiten zum Klingen. Immer neue und ungewöhnlichere Tonfiguren reihten sich aneinander. Der Virtuose spielte sich geradezu in einen rauschhaften Zustand hinein.

Er schloß die Augen.

Das teuflische Grinsen blieb, wurde breiter.

Das totenbleiche Weiß seines Gesichts verwandelte sich zusehends in einen rosigeren Farbton.

Als ob seine welke Haut von neuem Leben erfüllt wurde, je intensiver er sich seinem Spiel widmete.

Carisi wirkte wie in Trance.

Dann drang plötzlich ein krächzender Laut aus der ersten Reihe des Publikums.

Ein Mann in Abendgarderobe rutschte von seinem Stuhl.

Ein Raunen ging durch die Menge. Jemand eilte zu Hilfe, eine Frau rief: "Einen Arzt!"

"Ich bin Arzt!“ antwortete ein breitschultriger, grauhaariger Mann mit dunklem Teint, der ein paar Reihen weiter hinten seinen Platz hatte.

"Kommen Sie!"

Unbeirrt fuhr der Virtuose mit seinem Spiel fort.

Seine Augen blieben geschlossen. Was beim Publikum geschah schien er nicht zu bemerken, so sehr hatte er sich in einen vollkommen entrückten Zustand hineingespielt.

"Mein Gott! Richard!“ rief eine Frauenstimme. "Er war doch noch nicht einmal vierzig und jetzt sieht er aus wie..."

"Er ist tot, Ma'am!“ stellte der Arzt fest, der sich über den am Boden Liegenden gebeugt hatte.

Inzwischen war im Publikum ein derartiger Tumult ausgebrochen, daß die Töne des Virtuosen kaum noch durchdrangen.

"Meine Haare!“ schrie eine Männerstimme. "Sie sind ganz grau geworden!"

Eine Frau begann laut und durchdringend zu kreischen.

Aufgeregte Stimmen redeten durcheinander.

Die Menge geriet in Bewegung.

"Ich muß hier raus!“ schrie jemand in heller Panik. Ordner bemühten sich verzweifelt darum, die aufkommende Unruhe unter Kontrolle zu halten.

Ein Mann im Smoking ging auf die Bühne, trat ans Mikrofon und redete beschwörend auf die Menge ein.

"Bewahren Sie bitte Ruhe!“ rief er heiser.

Niemand hörte auf ihn.

Der Virtuose nahm indessen die Geige vom Hals. Sein Lächeln war breit, fast so als würde er sich spöttisch über das Geschehene amüsieren und leise in sich hineinkichern. Carisi atmete tief durch.

Ja, dachte er. Die Kraft, die alles Lebendige durchströmt und so verflucht kostbar ist... Sie ist wieder da!

*

Es gibt Tage, an denen nichts klappt - und dieser Abend in der Met gehörte ganz bestimmt dazu. Das allgemeine Chaos, das im Inneren des Operngebäudes ausgebrochen war, hatte mich mit hinaus ins Freie gespült und ich war froh, mit einigermaßen heiler Haut davongekommen zu sein. Nur mein Smoking war etwas ramponiert, weil irgend jemand unbedingt gemeint hatte, sich daran festhalten zu müssen.

Mein Wagen stand in einer Nebenstraße. Es war kalt und feiner Nieselregen ging nieder. Mein Mantel war noch in der Garderobe, aber ich hatte keine Lust, mir jetzt die halbe Nacht damit um die Ohren zu schlagen, mich dort in eine endlose Schlange einzureihen. Es reichte, wenn ich ihn mir in den nächsten Tagen wiederholte.

Ich schlug den ramponierten Kragen des Smokings hoch und vergrub die Hände in den Taschen.

Mein Wagen stand am Straßenrand

Ich hatte ihn noch nicht erreicht, da ließ ein Geräusch mich herumfahren.

Schnelle Schritte.

Eine junge Frau rannte in Panik auf mich zu. Ihrer Kleidung nach hatte sie ebenfalls zu jenem Publikum gehört, daß Zeuge von Carlo Carisis Comeback hatte werden wollen, bevor eine Art Massenhysterie die Fortsetzung des Konzerts verhinderte.

Die junge Frau lief barfuß.

Die hochhackigen Schuhe hielt sie in den Händen. Das nußbraune Haar fiel ihr bis weit über die Schultern. Sie drehte sich immer wieder keuchend um, blickte zurück zu ihren Verfolgern, die jetzt um die Ecke kamen.

Es waren vier Personen.

Sie schienen sich ihrer Sache ganz sicher zu sein, jedenfalls legten sie nicht die geringste Eile an den Tag. Als die Verfolger in das flackernde Licht traten, das von der Neonreklame einer Boutique verbreitet wurde, sah ich ihre Gesichter.

Unwillkürlich erfaßte mich kalter Schauder.

Wie Totenschädel! durchfuhr es mich.

Die Gesichter der Verfolger hatten etwas Mumienhaftes an sich. Die Haut wirkte wie Pergament. Bleich und faltig spannte sie sich über die Knochen. Die Augen waren starr und...

...tot! dachte ich sofort, obwohl das natürlich absurd war. Erst jetzt sah ich, daß auch eine Frau unter den Verfolgern war. Ihrer Kleidung nach bestand die Verfolgergruppe ebenfalls aus Personen, die gerade einen Opernbesuch hinter sich hatten. Die Frau trug ein Abendkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, die Männer trugen Smoking.

Wie gebannt starrte ich ihnen entgegen.

Die junge Frau hatte mich inzwischen erreicht. Sie blieb stehen, rang nach Luft. Das lange Abendkleid behinderte sie ziemlich beim Laufen. Sie wandte sich noch einmal kurz zurück, sah den Verfolgern entgegen, die ihr mit seltsam mechanischen Bewegungen folgten.

Wie Marionetten! dachte ich.

Oder wie Zombies...

Du hast zu viele miese Filme gesehen! schalt ich mich gleich darauf einen Narren.

"Sie sind in Schwierigkeiten, Ma'am?“ fragte ich.

Sie antwortete nicht.

Panik leuchtete in den Augen der jungen Frau auf. Sie starrte an mir vorbei die Straße entlang. Auch von dort näherten sich jetzt einige schattenhafte Gestalten. Nur als dunkle Umrisse waren sie erkennbar, aber die marionettenartige Art und Weise ihrer Bewegungen sprach für sich.

Die junge Frau deutete auf meinen Wagen.

"Ist das Ihrer?"

"Ja."

"Nehmen Sie mich mit! Bitte!"

"Von mir aus..."

"Schnell! Sonst ist es zu spät!"

Ihre Stimme vibrierte. Sie zitterte halb vor Kälte, halb vor Furcht. Ich schloß ihr die Beifahrertür des Chryslers auf, sie stieg ein. Ich umrundete die Motorhaube, blieb kurz stehen und warf noch einen Blick auf die Verfolger, die sich von allen Seiten näherten.

Dann stieg ich ebenfalls ein und setzte mich ans Steuer.

"Was haben Sie für einen Ärger mit denen?“ fragte ich.

"Nun machen Sie schon!“ schrie sie mich an.

"Sicher - ich weiß nur ganz gerne, worauf ich mich einlasse!"

Ich startete den Wagen, lenkte ihn nach links auf die Fahrbahn.

Die bleichen Schattengestalten postierten sich mitten auf der Straße.

Ich fuhr hupend auf sie zu. Das beeindruckte sie allerdings nicht im mindesten.

"Fahren Sie einfach! So fahren Sie doch!“ rief die Frau, außer sich vor Furcht.

"Sind Sie wahnsinnig?"

Ich bremste. Mochte die junge Frau neben mir auch noch sehr in Not sein - ich hatte nicht die Absicht, einen kaltblütigen Mord für sie zu begehen. Schon gar nicht, so lange ich nicht wußte, worum es überhaupt ging und wer im Recht war.

Die Reifen quietschten.

Der Chrysler rutschte ein Stück über den feuchten Asphalt und blieb nur wenige Meter von den Schattengestalten entfernt stehen.

"Es wäre wirklich nett, wenn Sie mir ein blasse Ahnung davon geben würden, was hier eigentlich gespielt wird", raunte ich meiner Beifahrerin zu. "Wer weiß, vielleicht sind die da draußen im Recht und suchen Sie, um Sie dem Gesetz zuzuführen!"

"Sehen die vielleicht wie Cops aus?“ rief sie. "Die werden Sie und mich umbringen!"

"Das werden wir sehen", sagte ich und griff unter mein Jackett, wo eine großkalibrige Automatik im Holster steckte.

Die junge Frau sah mich mit großen Augen an.

"Ich bin Privatdetektiv", erklärte ich ihr.

"Stecken Sie das Ding weg! Sie werden damit nichts ausrichten!"

"Ach - aber ich hätte diese Leute einfach überfahren sollen, ja?"

Ich öffnete die Tür, die Waffe im Anschlag.

"Gehen Sie aus dem Weg!“ rief ich.

Kehlige, beinahe tierische Laute drangen mir entgegen. Die bleichen Schattengestalten näherten sich weiter. Sie waren völlig unbeeindruckt! "Stehen bleiben!" rief ich noch einmal. Aber ich dachte nicht im Ernst daran zu schießen. Nicht auf Unbewaffnete - und das waren diese Männer und Frauen offenbar.

"Mit Ihrer Waffe können Sie nichts ausrichten!“ rief die junge Frau vom Beifahrersitz. "Kommen Sie in den Wagen zurück..."

Da hatte die erste dieser Zombiehaften Gestalten mich erreicht. Ich blickte in ein aschgraues, faltiges Gesicht, eine mumienhafte Fratze des Todes... Eisige Schauder überkamen mich und ich begann zu ahnen, daß meine Gegenüber kaum noch etwas  Menschliches an sich hatten...

Dürre Finger - kaum mehr als von pergamentartiger Haut überspannte Knochen - packten mich mit einer Kraft, die ich ihnen niemals zugetraut hatte. Ein heftiger Stoß erfaßte mich, schleuderte mich einige Meter weiter. Hart kam ich auf den Asphalt, rollte mich ab und versuchte so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen.

Eine geradezu unmenschliche Kraft hatte in den dürren Armen meines Gegenübers gesteckt.

Die junge Frau schrie.

Glas klirrte.

Einer der Zombies hatte mit einem einfachen Faustschlag die Scheibe der Beifahrertür zerschlagen. Die junge Frau wehrte sich verzweifelt, während sich Knochenhände würgend um ihren Hals legten. Ich hob die Automatik und feuerte. Mein Schuß fegte dicht über das Dach des Chryslers hinüber und traf den Würger an der Schulter. Die Wucht, mit der das Projektil durch seinen Smoking hindurchfetzte, riß ihn zurück. Sein totenbleiches Gesicht wirkte irritiert. Die leeren Augen suchten nach mir. Ihre Farbe veränderte sich. Sie wurden glühend rot. Ein grunzender Laut kam über die aufgesprungenen, blutleeren Lippen. Ein wütendes Brüllen, kein Schmerzenslaut.

Mit den Händen betastete er die Stelle, an der er getroffen worden war. Die Wunde blutete nicht. Und sie schien den Mann auch nicht weiter zu beeinträchtigen.

Das geisterhafte Leuchten in seinen Augen begann zu pulsieren. Die junge Frau öffnete die Tür, knallte sie mit voller Wucht gegen den Leib des Würgers, der erneut nach ihr greifen wollte. Ehe er das tun konnte, verpaßte ich ihm einen weiteren Schuß in den Oberkörper, der ihn etwa einen Meter zurücktaumeln ließ. Schwankend stand er da, während die junge Frau um ihr Leben rannte.

Auch wenn ihre Verfolger über eine geradezu unheimliche Kraft verfügten, so waren ihre Bewegungsabläufe doch verhältnismäßig langsam.

Die Frau wich einem der Zombies geschickt aus, dann erreichte sie mich.

"Hatte ich es Ihnen nicht gesagt?“ keuchte sie.

Mir fiel der in Silber gefaßte dunkelrote Stein auf, den sie um den Hals trug. Für einen Moment glaubte ich, darin ein Schimmern erkennen zu können. Ein Schimmern, das mich an das gespenstische Leuchten in den Augen jenes mumienhaften Würgers erinnerte, den ich angeschossen hatte.

Aber das war vielleicht auch Einbildung...

"Vorsicht!“ rief sie.

Ich wirbelte herum, sah gerade noch eine bleiche Hand auf mich zukommen. Vor mir erhob sich eine massige Gestalt, mindestens anderthalb Köpfe größer als ich. Der Mann, der sich jetzt auf mich stürzte, wirkte ebenso mumienhaft wie die anderen Verfolger. Auch in seinen Augen blitzte es kurz dunkelrot auf.

Ich wich zurück, während mein Gegenüber einen wütenden Laut ausstieß.

Ich feuerte zweimal hintereinander.

Die Gestalt wankte zurück.

Das totenbleiche Gesicht verzog sich ungläubig.

"Dort hin!“ rief unterdessen die junge Frau. Wir rannten zwischen den Reihen der sich marionettenhaft und fast wie in Zeitlupe bewegenden Verfolger hindurch.

Sie drehten sich zu uns um, änderten ihre Bewegungsrichtung, waren aber nicht schnell genug. Wütende, brüllende Laute drangen durch die Nacht. Wir rannten auf eine Nische zwischen zwei Häusern zu.

Ein schmaler Weg führte dort her. Hier herrschte beinahe völlige Dunkelheit. Sekundenlang konnte ich kaum etwas sehen. Dann erreichten wir einen Innenhof. Der Zugang zur Hauptstraße war durch eine etwa zwei Meter hohe Mauer versperrt.

Aber es war die einzige Möglichkeit, diesen Innenhof zu verlassen, wollten wir nicht unseren Verfolgern direkt in die Arme laufen.

Die junge Frau hatte offenbar denselben Gedanken. Als wir die Mauer erreichten, half ich ihr hinauf. Das Abendkleid behinderte sie.

Es riß.

Sie schaffte es, sich hinaufzuziehen und auf der anderen Seite hinunterzuspringen. Ich folgte ihr nur Augenblicke später.

Sie atmete tief durch und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Wir standen auf dem Bürgersteig einer dicht befahrenen Geschäftsstraße. Es war fast taghell hier. Die Scheinwerfer der Autos sorgten dafür genauso wie die flackernden Leuchtreklamen der Geschäfte. Nur der Himmel war grauschwarz.

Ich sah die Frau mit den nußbraunen Haaren fragend an. Sie umfaßte den Stein, den sie an einer silberfarbenen Kette um den Hals trug.

Sie schluckte, musterte mich dann mit einem schwer zu deutenden Blick.

"Das war knapp", stellte ich fest.

Sie nickte nur.

Besorgt drehte sie sich zu der Mauer um, die wir gerade überwunden hatten. "Gehen wir", murmelte sie. "Hier sind wir noch nicht in Sicherheit..."

"Vielleicht erklären Sie mir mal, worum es hier eigentlich geht", sagte ich.

Ihre dunklen Augen musterten mich einige Sekunden lang prüfend. Ein mattes Lächeln flog über ihr Gesicht. "Ich kann Sie verstehen..."

"Ach, wirklich? Ich schieße auf jemanden, ehe er Sie umbringt, treffe auch und muß feststellen, daß mein Gegner offenbar eine kugelsichere Weste trägt..."

"Nicht hier!“ unterbrach sie mich. "Kommen Sie!"

Am Straßenrand hielt ein Taxi, aus dem gerade jemand ausstieg.

"Warten Sie!“ rief meine Begleiterin dem Fahrer zu, der uns beide zunächst einmal mißtrauisch musterte. Bei dem ramponierten Aufzug konnte ich ihn verstehen.

"Wir haben das nötige Geld dabei!“ versuchte ich ihn zu beruhigen.

*

Die junge Frau sorgte dafür, daß wir kreuz und quer durch die Stadt chauffiert wurden. Offenbar hielt sie das für nötig, um Verfolger abzuschütteln.

"Lucas Gordon, Privatdetektiv", stellte ich mich ihr vor. "Und wer sind Sie?"

"Rebecca...", flüsterte sie.

"Haben Sie auch einen Nachnamen?"

"Je weniger Sie über mich wissen, desto besser, Mr. Gordon. Es tut mir leid, daß ich Sie da in etwas hineingezogen habe, von dem Sie besser nie erfahren hätten..."

Ich hob die Augenbrauen. "Es ist nicht Ihr Ernst, daß Sie mich damit abspeisen wollen!"

"Den Schaden an Ihrem Wagen werde ich natürlich ersetzen. Und ansonsten: Vergessen Sie mich. Je schneller desto besser!"

"So einfach kommen Sie mir nicht davon. Was ist dort im Konzertsaal geschehen? Diese merkwürdigen Leute, die hinter Ihnen her waren, sahen aus, als wären sie auch dort gewesen..."

"Das waren sie auch!"

"Aber eine Ansammlung von solchen Mumien wäre nicht nur mir aufgefallen!"

"Sie haben keine Ahnung, Mr. Gordon."

"Nennen Sie mich Luke."

Rebecca lächelte matt. "Da wir uns niemals wiedersehen werden, sind derartige Vertraulichkeiten wohl überflüssig!"

"Wie auch immer: Wieso meinen Sie, daß mir diese Leichenschädel nicht im Konzertsaal auffallen konnten? Vielleicht gilt das für einen oder auch eine Handvoll von Personen, die so aussahen... Aber es waren fast zwei Dutzend Leute hinter Ihnen her, Rebecca - oder wie immer Sie auch in Wirklichkeit heißen mögen!"

Sie atmete tief durch. Mit schnellen, etwas fahrig wirkenden Handbewegungen ordnete sie ihre Haare. Das Zittern konnte sie dabei kaum unterdrücken. Ganz gleich wie cool und abgebrüht sie ansonsten auch tat - das Geschehene hatte auch bei ihr seine Spuren hinterlassen. So sehr sie auch versuchte, die äußeren Anzeichen dafür zu unterdrücken.

Sie beugte sich nach vorn und wandte sich an den Fahrer.

"Lassen Sie mich bitte bei der nächsten Subway-Station aussteigen, Sir!"

"Kein Problem, Ma'am."

"Ich dachte, wir suchen uns eine hübsche Bar und Sie erzählen mir alles schön haarklein!“ mischte ich mich ein.

"Hatte ich Ihnen nicht schon gesagt, daß ich nichts davon halte?"

"Was haben Sie gegen mich?"

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Hand berührte meinen Unterarm und mir fiel erneut der dunkelrote Stein auf, den sie um den Hals trug. Spiegelte sich nur das Licht der Scheinwerfer und Neonreklamen darin? Oder leuchtete er aus eigener Kraft? In der Seitenstraße, in der uns die mumienhaften Schattengestalten begegnet waren, hatte ich kaum Zweifel daran gehabt, daß von diesem eigenartigen Stein ein Leuchten ausging. Eine Lichterscheinung, die mich in erschreckender Weise an die glühenden Augen der Verfolger erinnert hatte...

"Ich habe nichts gegen Sie", erklärte sie. "Ich mag Sie sogar. Sie haben versucht mir zu helfen, als ich in Lebensgefahr war und sich dabei selbst in Gefahr gebracht."

"Hätte ich nicht gerade deswegen ein Recht mehr zu erfahren?"

"Ich würde Sie nur unnötig in Gefahr bringen."

"Lassen Sie das mal meine Sorge sein..."

"Sie Ahnungsloser..."

Wir sahen uns an.

Ihr Gesicht war feingeschnitten und sehr hübsch. Ich war mir in dieser Sekunde sicher, daß ich es so schnell nicht vergessen würde.

"Woher wußten Sie, daß die Kerle schußsichere Westen unter ihren Anzügen trugen? Müssen Qualitätswesten gewesen sein, die auch die Schultern noch schützen und nicht so auftragen nicht diese mordsschweren Uralt-Modelle, die die Cops verwenden..."

"Ich wußte es nicht", widersprach sie mir und wirkte abwesend dabei.

"Sie sagten, daß ich mit meiner Automatik nichts ausrichten könne..."

Ihre dunklen Augen musterten mich nachdenklich.

"Das entspricht auch den Tatsachen, Luke. Die Gestalten, denen wir begegnet sind, waren in gewissem Sinne bereits tot..."

Ich starrte sie an.

"Was reden Sie da?"

Jetzt meldete sich der Taxifahrer zu Wort.

"Da vorne an der Ecke ist eine Subway-Station, Ma'am!"

"Danke."

Sie riß die Tür auf und lief ins Freie.

"Rebecca!“ rief ich ihr hinterher. Aber schon nach wenigen Augenblicken war sie zwischen den Massen von Passanten verschwunden, die sich um die Subway-Station herum drängelten.

"Sie übernehmen doch die Rechnung, Sir?“ erkundigte sich der Fahrer etwas besorgt.

"Sicher", knirschte ich zwischen den Zähnen hindurch.

"Und wohin jetzt bitte? Oder wollen Sie die Fahrt auch mit der Subway beenden?"

Ich hatte für den leicht zynischen Humor des Taxifahrers im Moment keinen Sinn.

"In die Mott Street, bitte", wies ich ihn an. Dort befanden sich im dritten Stock eines ehemaligen Lagerhauses meine Wohnung sowie das Detektivbüro, daß ich zusammen mit einem Partner betrieb.

*  

Carlo Carisi stand auf dem Balkon seiner Suite im Excalibur Hotel am Broadway und sog die kühle Nachtluft ein.

Der leichte Nieselregen störte ihn nicht.

Carisi spürte, wie die Kraft des Lebens ihn durchflutete...

Eine Kraft, von der er beinahe schon vergessen hatte, wie sie sich anfühlte.

Viel zu lange ist es her! dachte er, während er dem Spiel der Lichter von New York City zusah, jener Stadt, von der es hieß, daß sie niemals schlief...

Carisi hob die Hände, betrachtete sie.

Sie waren immer noch knochendürr, aber die Haut spannte sich jetzt viel straffer um sie.

Carisi lächelte.

Ja, dieses Gefühl der Kraft...

Er wollte es nie wieder missen!

Nie wieder die Nähe des Todes spüren, nie wieder den eisigen Atem des Verfalls, der unabwendbar zum Ende hinführte. Zur Verwesung...  Vergiß nicht, daß du Staub bist! meldete sich eine Stimme in seinem Inneren. Vergiß es nicht...

"Das werde ich nicht", murmelte Carisi halblaut vor sich hin.
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